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III Äq«

Der MarquiS de Sade.

den vom psychologischenund ärztlichenStandpunkt merkwürdigsteno-

,·9 psychosexualenPhänomenengehörenwohl jene krankhaftenAbirrungen
und Ausartungen des Geschlechtssinnes,die in der französischenFachliteratur
unter der Kollektivbezeichnungdes ,,Sadismus« zusammengesaßtzu werden

pflegen, — währendbei uns, nach dem Vorgange Krafft:Ebings, dieses
Wort in viel engerer und schärferumschriebenerBegrenzung, für eine ganz

bestimmte AeußerungweisepsychosexuellerAbnormität, literarisch gebraucht
wird. Mögen wir nun den Ausdruck »Sadismus« in diesem engeren oder

(wie ich es gerade mit Rücksichtauf den Ursprung der Bezeichnungfür rich-
tiger halte) in einein weiteren Sinne anwenden: immer wird durch ihn
unsere Aufmerksamkeitzurückgelenktauf den Mann, nach dem dieser Aus-

druck geprägt ist, auf den ,,c(ålebre Marquis«, der in seiner Persönlichkeit
wie in seinen hinterlassenen Geistesproduktenein der psychologisch:ärztlichen
Betrachtung nicht nnwerthes, in gewissemSinn vielleichteinzigartigespsycho:
pathologischesProblem bietet. Jch sehe dabei natürlichab von dem schaurig
beklemmenden Reiz, den an sichschon die vollendete Verkörperungdes nicht
nur Unsittlichen, sondern direkt Widersittlichen, des Bösen, Satanischen —

wie sie uns in reifer künstlerischerAusprägungetwa in den Bühnengestalcen
eines Richard des Dritten, Jago, Franz Moor, Cenci entgegentritt — auf
die zum Gruseln willig erhitztePhantasie empfänglicherGemüther auszuüben
vermöchte.Für die wissenschaftliche Denkweise giebt es auch hier nur

ein Objekt und ein Problem des Erkennens Jch meine, daß es dem

Freunde der Seelenforschung,namentlichwenn er zugleichArzt ist, wohl als eine

nicht abzuweisende,in gewissemSinne verlockende Aufgabe erscheinendarf,
auch in diese Seelenabgründehineinzuleuchten,in die Gedankenwelt eines
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solchen aus dem GleichgewichtgebrachtenGehirns — eines ,,dezsequilibre5«,
wie der treffende französischeAusdiuck lautet — einzudringenoder ein solches
Eindringen doch wenigstens zu versuchen. Und dazi bietet uns der viel-

genannte Verfasser von »Justine« und ,,Juliette« in den unendlich breiten

und redfeligen, mit offenbar-er Vorliebe behandelten lehrhasten Exkursen, die

nahezu die Hälfte seines zehnbändigenHauptwerkes einnehmen und das

geistigePortrait des Autors in naiver Selbstgefälligkeitvon allen Seiten

zurückspiegeln,ein unvergleichlichcsund in seiner Art unübertreffliches,in

gewissemSinne fast Rausseaus Confossions an die Seite zu stellendesMittel.

Der Grundton aller dieser mit viel phrasenhafter Rhetorik und mit

professoralem Unfehlbarteitdünkelvorgetragenen Raisennements ist freilich
bis zur einförmigsten,erinüdendsten Monotonie immer und immer wieder

unaufhörlichder selbe. Ein uns als wahnwitzig oder verrucht erscheinender,
brutaler, unerbittlicher, über jedesmenschliche Maß hinaus-wachsender—

man möchtesagen: absoluter — Egoismus feiert hier seine grauenerregenden
Orgien. Ganz ausschließlichdas eigene Jch ist das einzig zum Tasein Be-

rechtigte-,Reale, und alles Uebrigefällt, im Grunde genommen, in den Gesichts-
kreis diefes Jch überhauptnur soweit, wie es als vorgesetztesGenußmittelzur

Befriedigung der egoistischenAntriebe und Gelüstezu dienen und als Opfer
dafür zu bluten bestimmt, naturgemäßprädestinirtist. Wenn auf dem von

kantischerEthik durchtränkten,absolut-idealistischenStandpunkte eines Fichte
die Welt bekanntlich das »versinnlichteMaterial unserer Pflicht« ist, so er-

scheint hier auf dem äußerstenethischenGegenpol die Welt nur als das

versinnlichte Material eigenen bestialischenGenußtriebes. Max Stirners

»Einziger«und Nietzsches»Uebermensch«erscheinen hier nicht nur antizipirt,
sondern selbst in den äußersten,barocksten Konsequenzen ihrer Entwickelung
noch schauerlichweit — man möchteglauben, in parodistischeinUeberinuth—

überboten. Aber auch die aus einem mißverstandenenund auf Abwegege-

rathenen Darwinismus neuerdings hier und da entnommenen rohen Kraft-

konsequenzensind dort schon lange vorausahnend gezogen, so daß gerade in

dieser Hinsicht das Studium de Sades auf so manche, das nackte Gewalt-

recht des Stärkeren proklamirende und jede altruistischeRegung als Rückfall
in überwundene geistigeKinderkrankheitverhöhnendeGeistesoffenbarungunserer
»Jüngsten«ein grell aufzuckendesLicht wirft.

Obgleichich in Verfolgung der mit dem netvenärztlichenGebiete viel-

fach so eng zusammenhängendensexualpathologischenProbleme seit Jahren
der Persönlichkeitund den Werken de Sades ein eingehendesStudium ge-

widmet habe, wüide ich mich doch kaum veranlaßt fühlen, darüber coram

publioo das Wort zu ergreifen, wenn ichnicht die Bemerkunggemachthätte,
daß in der betreffendenFachliteratur zwar überaus häufig von de Sade
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und seinen Schriften die Rede ist, daß aber so ziemlichAlles, was man da-

rüber zu hören und zu lesen bekommt, von der vollkommenstenUnkenntniß
des behandelten Objektes Zeugniß giebt. In der That darf man sagen,
daß sowohl Lebensgang und Charakter des Autors wie Form und Inhalt
seiner Werke zu den ,,bestunbekannten«Dingen gehörenund auchDenen sehr
häufig fremd gebliebensind, die sichdarüber mit oft verblüsfenderZungen-
und Federgewandtheitverbreiten. Das ist aber kein so ganz gleichgiltiger
Umstand. Es ist doch nicht zu verkennen, daß wir es bei de Sade nicht
mit dem ersten bestenpornographischenAutor gewöhnlichenSchlages zu thun

haben, sondern daß es sichhier um eine ganz ungewöhnlichepersönlicheund

literarische Erscheinung, um eine, ich möchte sagen, direkt aus dem

Urquell des Bösen schöpfendeantimoralische Kraft handelt. Auf der

anderen Seite lassensichauch mannichfacheBeziehungenzu verwandten Richtungen
und philosophisch-literarischenBewegungenunserer Zeit nicht in Abrede stellen.
Wenn auch bei der erweiterten Kenntniß unsere menschlicheTheilnahme nichts

zu gewinnen hat, so wird dochunser der krankhaften Einzelerscheinung
zugewandtes wissenschaftlichesInteresse durch eindringendeAnalyse Und durch

Aufdeckungder Fäden, die auch jene mit Menschenund Dingen ihrer Zeit
und Umgebungverknüpfen,in vollerem Maße befriedigt.

Das Leben.

Donatien AlphonseFraneois, Marquis de Sade wurde als der Spröß-

ling einer der vornehmsten und ältestenprovenealischenAdelsfamilien am

zweitenJuni 1740 in Paris geboren. Jn die lange Reihe seiner Vorfahren

gehört jene mit Hugo de Sade vermählteLaura von Noves, die Petrarca
an einem Charfreitag, am sechsten April 1327, in der KircheSanta Chiara
zu Avignon zum erstenMale erblickte. Jhre von der Poesie verklärte Licht-
gestalt war es, die den Oheim und Erzieher unseres Marquis, den gelehrten
Abbe de Sade (gestorben1778), zu seinen einst hochgeschätzten»Memoires
sur la vie de Petrarque« (in drei Bänden, 1764 bis 1767) begeisterte.
Ein grausamer Witz der Literaturgeschichtehat so die Objektivation selbst-

losester, fast unirdischer Liebessehnsuchtund den literarischen Hauptvertreter

unerhörtestererotischerAusschweifungund Verirrung-in der selben Familie

zu greller Kontrastwirkungvereinigt. Der Vater unseres Marquis war Di-

plomat, die Mutter Ehrendame der Prinzessinvon Conde, in deren Hause
der junge de Sade geborenwurde. Seine ersteErziehung leitete jener gelehrte
Oheim in der Abtei Ebreuil; von dort kam der Knabe auf das College
Louis le Grand in Paris, trat nach damaliger Sitte schon mit vierzehn
Jahren bei den Chevauxlegersein und wurde der Reihe nachUnterlieutenant,

Z4·
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Licutenant, Kapitän bei verschiedenenKavallerie:Regimentern;in dieser Eigen-
schaft hatte er auch Gelegenheit, den SiebenjährigenKrieg — bekanntlich
keinen besonderen Ruhmestitel der französischenArmee — mitzumachen. Nach
Paris zurückgekehrt,heirathete er mit sechsundzwanzigJahren die Tochter des

PräsidentenMontreuil. Sie soll von einnehmendemAeußerenund sanftem
Charakter gewesensein, wußte ihren Gemahl jedochoffenbarwenigzu fesseln,
so daß er, wie es heißt,-I«)schonvom Jahre der Verheirathung an sich einem

ausfchweifenden Leben hinzugeben anfing. Er lebte auf seinem Schlosse
Eontat mit einer Schauspielerin, die er für seine Frau ausgab. Der im

nächstenJahre (1767) erfolgteTod des Vaters verschasstede Sade die Nach-
folge als Generallieutenant für Bresse, Bugey und Valromey; doch mochte
er zu dieser Zeit schon zu sehr in den Strudel sinnlicher Ausschweifungen
versunken sein, um für eine ernster-eLebenhaltungund Pflichterfüllungnoch
die nöthigeBefähigungzu besitzen. Gleich im darauf folgendenJahre lenkte

er durch eine Skandalaffaire, die auch zu gerichtlichemEinschreiten
Anlaß gab, die allgemeine Aufmerksamkeitauf sich und lieferte eine Probe

Dessen,was von seiner Lebensführungund deren spätererliterarischerFruktifikation
noch erwartet werden durfte. Er hatte am dritten April 1768 durch seinen
Kammerdiener, den Vertrauten aller seiner Ausschweifungen,zwei Freuden-

mädchennach einem ihm gehörigenHause in Arcueil führenlassen und außer-
dem selbst eine Frau, der er zufälligbegegnetwar, Rosa Keller, die Wittwe

eines Pastetenbäckers,dahin gelockt,sie eingeschlossenund mit vorgehaltener
Pistole gezwungen, sichvollständigzu entkleiden, ihr die Händegebundenund

sie bis aufs Blut gepeitschtzdarauf hatte er sie in diesemZustande verlassen,
um sich zu den beiden Mädchen zu begebenund die Nacht mit ihnen in.

einer Qrgie zu verbringen. Am Morgen war es der Eingeschlossenenge-

lungen, sich von ihren Banden zu befreien und durchs Fenster zu springen;
es kam zu einem großenAuflaufz man drang ins Haus und fand den Marqnis
und die Genossen seiner Lüste sinnlos betrunken. De Sade wurde verhaftet,-
die Kammer von Tournelle leitete eine Untersuchungein, die aber auf könig-
lichen Befehl — es war die Zeit Ludwigs des Fünfzehntenund der Stern

der Dubarry eben im Aufgehen!—- alsbald niedergeschlagenwurde, nachdem der

Marquis seinem Opfer, der Rosa Keller, ein«Schmerzensgeldvon 100 LouisJ’or

bezahlt und damit seine »Schuld gesühnt«hatte.
Jn dieserAffairetritt schondeutlichausgesprochenjenecigenthümlicheForm der

Kombination vonWollust und Grausamkeit hervor, die freilichnichtvölligDem-«

jenigenentspricht,wofürman den Ausdruck » Sadismus« im engeren Sinne geprägt

qc)Es erscheintdoch,wiewir sehenwerden,nichtausgeschlofsen,daßeine Geistes-
störungsichdamals entwickelte oder eineschonvorhandene sichdeutlicher manifestirte.
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hat, insofern die VornahmegrausamerHandlungendabeinichtals Selbstzweck,son-
dern wesentlichals präparatorischerAkt,als Stimulus der Wollustbefriedigung,zu

dienen bestimmt ist : denn die Peitschungder Rosa Keller hatteallemAnscheinnachden

Zweck,de Sade zum Verkehrmit den beiden Mädchenin » Stimmung
«

zu bringen.
Uebrigensbewirkte derVorfall in der Lebensweisede Sades keine ersichtlicheAender:

ung. Er knüpftemit der ihm, wie es scheint,wahlverwandterenSchwesterseiner

Frau ein Verhältnißan und machte in deren Begleitung eine längereReise

nach Italien. Wir mögen in den beiden ungleichen Schwestern wohl die

Urtypen von Justine und Juliette vor uns haben, wie wir auch die Reise

nachItalien in der ,,Juliette«vom Ende des dritten bis zum sechstenBande,

mit phantastischenAusfchmückungennatürlich, ausgiebig benutzt finden. Auf
der Rückreisegab de Sade in Marseille (im Juni l772) durch einen neuen

Skandal zum Einschreiten der Behörden Veranlassung; er hatte bei

einer von ihm veranstalteten Orgie den dazu entbotenen Freudenmädchen

kantharidenhaltigePastillen in solcherDosis zu essen gegeben, daß zwei der

Mädchen an den Folgen des Genusses starben. Diesmal erging sogar
von dem Parlament in Aix gegen de Sade und seinen Kammerdiener, die

erst nach Genf nnd von da auf savoyischesGebiet nachChamberygeflüchtet
waren, ein Kontumazurtheil, das Beide wegen Sodomie und Giftmord zum

Tode verurtheilte; dochwurde diesesUrtheil nachsechsJahren, die die Schuldigen
zum großenTheil im Auslande zubrachten, kafsirt und in eine dreijährige

Verbannung von Marseille und fünfzigLivres Geldstrafe umgewandelt. Aus

Vincennes, wo man ihn vorläufigeingesperrthatte, wußtede Sade mit Hilfe
seiner Frau (im August 1778) zu entspringen. Nun erfolgteziemlichbald

ein neuer, nochgrößererSkandal, diesmal in Paris selbst, dessenEinzelheiten
in vielfach abweichenderWeise dargestelltwerden. Wiederum soll es sichum

schrecklicheFolgen der Kantharidenvergiftung bei eingeladenenBallgästenaus

den Kreisen der vornehmen Welt — Herren und Damen — gehandelthaben.
Der Marquis und seine Schwägerin— die hier immer unverhüllterals das

Original der Juliette hervortritt — sollen beim Ausbruch der sichentwickelnden

Schreckensszenen,die mehrere Damen das Leben kostete, schleunigstdas Weite

gesuchthaben. Nacheiner von dem hervorragendenfranzösischenJrrenarzt Brierre

de Boismont (in der Gazette me"(ljcale) gegebenenSchilderung soll man

ferner— es ist nicht klar, ob vor oder nach diesem verhängnißvollenBall-

souper — in einem Hause einer abgelegenenStraße von Paris eine tief

ohnmächtigejunge Frau angetroffenhaben, der san verschiedenenStellen des

Körpers die Adern geöffnetund zahlreicheEinschnitte mit der Lanzette bei-

gebrachtwaren und die, mit Mühe ins Leben zurückgerufen,den Marquis, der

sie in das Haus gelockthabe, nebstseinenLeuten als Urheberdieses Verbrechens

anschuldigte. Auch hier hatten, wie es scheint, die aus seinen Befehl und
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und vor seinen Augen vollzogenenBlutentziehungendem Marquis als wol-

lusterregenderReiz, als vorbereitender Akt der eigentlichengeschlechtlichenBe-

friedigung —- diesmal an dem Opfer selbst — dienen müssen. Das Aben-

teuer klingt auch in Justiue et Juliette wieder, im dritten und vierten

Buch der Justine, in der Schilderung des Grafen Gernande, jenes Mono-

manen der Aderlässeund anifionen, dessen blutgieriger Passion schon sechs
Frauen zum Opfer gefallen sind. Wie es nun mit der Gleichzeitigkeitder

beiden Ereignisseauch stehen mag: jedenfalls wurde de Sade daraufhin von

Neuem verhaftet und erst nach Vincennes, dann (im Jahre 1789) nach der

Bastille gebracht, zu deren letzten Jnsassen oder — im Sinne der Revo-

lutionschwärmer— unglücklichenOpfern er sichzählendurfte. Denn erst
kurz vor dem berühmtenBastillensturm wurde er in Folge eines Wort-

wechselsmit dem Gouverneur Delaunay (dem nachherigenOpfer der Volls-

wuth) nach dem Jrrenasyl Charenton übergeführt,sonst würde auch ihm die

Volksmengean jenem blutigen vierzehntenJuli 1789 die Freiheit verschafft
haben, die er nun erst neun Monate spätererhielt, durch den Beschlußder

Konstituirenden Versammlungvom siebenzehntenMärz 1790, der-diesofortige
Befreiung aller durch ,,1ettre de eael1et« Verhafteten anordnete.

Der dankbare Marquis stürztesich denn auch mit Begeisterung in

den Strudel der revolutionären Bewegung; er ließmehrere dieser Richtung
huldigendeTheaterstückeaufführen und trat später dem Klub der Piken:
männer (soeiete populajre de Ia seetion des piques) bei, als deren Se-

kretär er am neunundzwanzigstenSeptember 1793 eine nocherhaltene Rede hielt,
die den Manen der edlen VolksheldenMarat und Lepelletier geweiht und

ganz und gar mit dem schwülstigenPhrasengewäschdes Demagogenthumes
jener Tage, in das sichde Sade offenbar geschickthineinzufindenwußte, er-

füllt ist. Auch in der Juliette, an der de Sade damals arbeitete und im

Geheimen druckte, fehlt es nicht an bluttriefenden Tiraden gegen die »Th-
rannen« und an einem ultrarevolutionären fanatischenHaß gegen Königthum
und monarchifcheInstitutionen, der nur durch den Haß gegen Religion und

Kirche noch überboten wird. Bei Alledem vermochte sich de Sade —- wie

es scheint, wegen einiger zur Rettung seines Schwiegervaters Montreuil

unternommenen Schritte — dem Mißtrauen der revolutionären Machthaber
nicht zu entziehen; er wurde als »verdächtig«denunzirt, im Dezember 1793

verhaftet und erhielt erst nach dem Sturze Robespierres, im Oktober 1794,

seine Freiheit wieder. Bessere Zeiten brachenfür ihn unter dem Directoire

an, als ein Wüstlingund Schwelgerwie Barras mit seinen Gesinnungsgenossen
die GeschickeFrankreichs leitete und unter dem Aushängeschildder Republik
die SittenzuständespäträmischerDeeadenee wieder heraufführte.Damals

durfte de Sade es wagen, nicht nur 1796 die vollendete Juliette, sondern
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auch 1797 sein gesammtes zehnbändigesHauptwerk und zugleicheine neue

veränderte Auslage der Justine mit Kupferstichen erscheinenzu lassen und

von diesem Werke den fünf Mitgliedern des Direktoriums eigens abgezogene
Velinexemplare zu überreichen Aber dieseschönenZeiten konnten nicht dauern.

Bald kam das SäbelregimentBonapartes, das Konsulatz und als de Sade

auch dem Ersten Konsul seine beiden Werke in der eben neu erschienenen

Gesammtausgabe zuzuschickenwagte, kam er schlimm an. Bonaparte soll,

nachdem er wenige Zeilen gelesenhatte, die Bücher, trotz ihren reichen Ein-

bänden, ins Feuer geworfenhaben. Jedenfalls ließ er (1801) die ganze Auf-

lage konfisziren, den Verfasser noch in dem selben Jahre verhaften und erst

nach Sainte-Pr-Slagie,dann (1803) nach Charenton führen, wo er als un-

heilbarer und gefährlicherGeisteskranker bis zu seinem Lebensende festgehalten
wurde. Allerdings scheint bei der gegen de Sade beobachtetenStrenge auch
der Umstand mitgewirktzu haben, daß Dieser ein gegen Josephine und ihre
Freundinnen gerichtetesPasquill — unter dem Namen Zolocå et ses deux

acolytes (Turin 1800) — in Umlauf gesetzthaben soll. Aus den letzten

Lebensjahren drs Marquis aus der Zeit seines Ausenthaltes in Charenton,
besitzenwir verschiedene,von Augenzeugenherrührende,allerdings nicht von

Widersprüchenfreie Schilderungen. Nach einer davon erscheintde Sade als ein

kräftiger,die Gebrechen des Alters nicht an sich tragender Greis mit schönem

wxißenHaar, von würdevollem Aussehen, liebenswürdigemund überaus höf-

lichemBenehmen, der dabei aber aus jede Anrede mit sanftester Stimme

schmutzigeWorte hervorsprudelte und bei seinen Spazirgängen im Hofe ob-

szöneFiguren in den Sand zeichneie Er arbeitete emsig an Schriften

ähnlichenInhalts und ließ aus der Bühne des Jrrenhauses selbstversaßte

Theaterstückezur Ausführungbringen; spätersoll er auch, mit Genehmigung
des offenbar sehr toleranten Anstaltleiters, des Abbe Eulmier, Bälle und

Konzerte arrangirt haben, die endlichder dabei stattgehabtenMißbräuchehalber

aus ministeriellenBefehl (am sechstenMai 1813) untersagtwurden. Merk-

würdig ist, daß ein sehr hervorragenderJrrenarzt, der ärztlicheDirektor von

Charenton, Royer:Collard, aus das Dringendste die Entfernung de Sades

aus der Jrrenanstaltforderte, da er ihn nicht für geisteskrankhielt und

seinen überaus schädlichenEinfluß aus die wirklichenGeisteskranken in wieder-

holten Eingaben betonte, während dagegen mehrere vornehme Damen sich

lebhaft für de Sade verwandten und dessenVerbleiben in Charenton, wo er es

augenscheinlichsehr gut hatte, bei dem PolizeiministerFouchtåerbaten und durch-

setzten So starb denn de Sade als vierundsiebenzigsährigerGreis, nachdem
er noch den Sturz Napoleons und die Restauration erlebt hatte, in dem

Asyl, dessenBewohner er seit nahezu zwölfJahren war, am zweiten De-

zember 1814. Von seinen Zeitgenossenhaben ihm namentlich Råtif de la
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Bretonne (in den »Nuits de Paris« und in der noch zu erwähnendenAnti-

Justine), sowie Charles Nodier in seinen Hsouvenirs«— der in ihm ein

UnglücklichesWillküropferdes Konsulats und des Kaiserreichs erblickte! —

literarische Aufmerksamkeit gewidmet. Später hat Jules Janin in einem

zuerst 1835 in der Revue de Paris erschienenenund in den ,,Cataeombes«

wiederabgedrucktenAufsatz über das Leben und die Werke de Sades ge-

schrieben, wobei jedochmannichfache Jrrthümer mit unterliefen. Weitere,
zum Theil werthvolle biographischeNotizen sind in dem anonym erschienenen
Buche ,,De Marquis de Seide-· (Brüssel,Gay L- Douee, 1881) enthalten.
—.-—.——-——.——.————.-—..—-—-—..—.--.——-—-

Die Werke-

Das großeHauptwerkde Sades, die Ursacheund Quelle seiner herostrati-
schen Unsterblichkeit,bestehtaus zwei mit einander eng zusammenhängenden,
wenn auch Ursprünglichgetrennt herausgegebenenTheilen. Der erste Theil,
»Justine«,erschien anonym zuerst 1791, die Fortsetzung,»Juliette«, ebenfalls
anonym 1796, das Ganze in zehn Banden in Holland 1797. Diese mir

vorliegende Gesammtausgabeträgt in ihren vier ersten Bänden den Titel:

,,Hist—0jre de Justine ou les malheurs de la Vertu par le Marquis
de Seidecc (en Hollande 1797) und das bezeichnendeMotto: ,,()n 11’est

point eriminel pour faire la pejnture des bizarres penehants
qu’inspire la naturetc Die sechs folgendenBände führen den Titel:

,,Hist0jre de Juliette ou les prosperites du vjee par le Mal-ging de

Sade«. Druckangabeund Motto sind die selbenwie früher.Auffälligist,daßauf
dem Titelblatt, als zur Justine gehörig,vierundvierzig,zur Juliette sechzig,
— im Ganzen also einhundertundvier —- Stiche bezeichnetwerden, während

dagegen thatsächlichnur einhundert Stiche (zehn für jeden Band) vor-

handen sind, deren Zugehörigkeitzu der betreffendenAusgabe durch die bei-

gedrucktenBand: und Seitenzahlcn evident ist. Uebrigens ist —

ganz ab-

gesehen von der Schauerlichkeitdes Dargestellten — der künstlerischeWerth
dieser Jllustrationen überaus gering. Grabe Fehler der Zeichnung, der

Perspektive, gänzlicherMangel an Jndividualisirung, dürftige,fast ärmliche
Erfassung der Szenerie srappiren bei der Mehrzahl der Bilder, denen man

höchstensdie kompositionelleTreue in Anlehnung an die oft rechtkomplizirten
Gruppenbeschreibungendes Textes als ein immerhin zweifelhaftesVerdienst
zusprechen könnte. Hier hätte es, wenn denn schon Derartiges überhaupt
gewagt werden sollte, der entfesselten und vor nichts zurückschaudernden
Phantasie bedurft, mit der ein Dore die Gestalten von Dantes Inferno
nachzuschaffengewußthat.

Der Inhalt — oder vielmehrdie das GanzebeherrschendeGrundtendenz
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— ist schon durch die Nebentitel ,,1es malheurs de la vertu« nnd Jes

prosperites du viee« genügendgekennzeichnet.Mit zähesterVeharrlichkeit
wird durch alle zehn Bände hindurch immer und immer wieder das Thema
variirt, daß es der »Tugend«,gerade eben weil und so lange sie Tugend ist

und sein will, nothwendig höchstelend ergehen und daß das ,,Laster«eben

so nothwendig floriren und oben aufkommen muß. Die Vertreterinnen der

entgegengesetztenMoralextreme sind die beiden Schwestern, Justine und

Juliette. Wir finden sie zuerst in noch sehr jugendlichemAlter, eben ver-

waist und durch den Bankerott ihres Vaters in dürftigenVerhältnissen:

Justine, fest entschlossen,unter allen Umständentugendhaft zu bleiben, und

die ältere Juliette eben so fest entschlossen,sichdem eine glänzendeKarriere

verheißendenLaster in die Arme zu werfen. So trennen sichihre Wege.
Wir begleiten nun vier Vände hindurch die tugendhafte Justine auf ihren

Jrrfahrten, wobei es ihr immer jammervoller ergeht, ihr Vertrauen immer

schmerzlichenttäuscht,ihre Gutherzigkeit immer an Unwürdige und an

Bösewichteverschwendet wird, ihre Wohlthatcn jedesmal zu ihrem eigenen
Verderben ausschlagen, ohne daß sie doch zur Erkenntnißihrer grenzenlosen
Thorheit, nach des Verfassers Standpunkt, durchzudringenvermag,

— was

ihre aufgeklärtenGegner, die Großinquisitorender natürlichen Vernunft,
mit Fug nnd Recht gegen sie erbittert. Schließlichwird sie wegen einer

ihr fälschlichzugeschriebenenBrandstiftung zum Tode verurtheilt, entkommt

aber aus dem Gefängnißund gelangt zufälligauf das Schloß ihrer Schwester,
die sie von einer eben so glänzendenwie frivolen Gesellschaftumgeben an-

trisft. Sie erzähltJuliette ihre Geschichte,die einen der Zuhörerzu der Be-

merkung veranlaßt: ,,v0ilä bien ici les malheurs de Ia vertu« und, auf
die anwesendeJuliettedeutend: ,,1i’t,mes amis, les prosperites du vice«.

Juliette, die es inzwischenzu großemReichthum und zum Range einer

Gräfin Lorsanges gebrachthat, trägt nun ebenfalls ihre Geschichtevor, die

zugleichdie Geschichteihrer wachsendenErfolge ist ; sie debutirt charakteristischer

Weise im Kloster, kommt dann zu einer Kupplerin, wird die Geliebte des

allmächtigenMinisters Saint:Fond und die über unbegrenzteMittel ver-

fügendeAnordnerin und Leiterin seiner heimlichen Orgien. Ein einziger
Rückfall in die Tugend oder ein allzu strupulösesBedenken zieht ihr den

Verlust dieser Stellung zu und nöthigtsie zur Flucht; der treffliche Graf

Lorsanges rettet und heirathet sie, wird von ihr aber seiner langweiligen

Tugendboldigkeithalber verabscheut und bald vergiftet, worauf sie in

Begleitung ihres Liebhabers eine an Abenteuern reiche Reise nach Jtalicn

antritt. Tie einzelnen Etappen werden sehr genau geschrieben,namentlich
der Aufenthalt am Hofe des Großherzogsvon Toseana (des späterenKaisers

Leopold des Zweiten), am päpstlichenHofe und am Hofe des Lazzaroni-
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königs Ferdinand von Neapel und seiner tiibadischen Königin Karoline, der

Schwester Maria Antoinettes; endlich in dem noch republikanischenVenedig-
Hier lebt sie als Courtisane im größtenStil, wird schließlichin das Schicksal
einer Freundin hineingezogen, die zwar Giftmischereiim Kleinen gewerbs-
mäßig verübt, aber vor einer ihr behördlichanbefohlenen Giftmischerei im

Großen zurückschreckt— mehr aus »-Mangel an Muth« als an gutem
Willen, wie die Erzählerinentschuldigendhinzusetzt—, und kehrtnachFrankreich

zurück,wo sich die Verhältnisseinzwischenaufs Günstigstefür sie aplanirt
haben. Die SchlußworteihrerErzählungenthalteneine triumphirendeApologie
von Laster und Verbrechen, mit deren Hilfe sie es so herrlich weit gebracht
hat. Justine ist aber nicht zu bekehren, und da Juliette sichweigert, eine

solche ,,Prüde« als Schwester anzuerkennenund im Hause zu behalten, so
wird sie beim Herannahen eines Gewitters auf die Straße geworfenund so-

gleich von einem Blitzstrahl getötet,vor den Augen der zuschauendenGesell-
schaft, die in entzücktenJubel darüber ausbricht, daß der »Himmel«die

Tugend in solcher Weise belohne.
Dies das nackte Gerippe der Handlung, die in ihrem Rahmen eine

bunte Fülle von Gemälden erotischer Ausschweifungen und bluttriefender

.Orgien umschließtund mit einer kaum minder breiten Fülle lehrhafter
Exkursein monologischerund dialogischerForm, namentlich in der zweiten
Hälfte, durchsetztist. Die »Helden«und ,,Heldinnen«(sit venia verbo)
dieser Orgien scheinen das Bedürfniß zu fühlen,sichselbst und ihren Opfern
bei jeder Gelegenheit die Nothwendigkeit und Berechtigungihres Handelns
mit allem nur möglichenrhetorischenAufwande vorzudemonstrirennnd für

ihre Grundsätze-mit fanatischer UeberzeugungtreuePropaganda zu machen.
Seiner ersten Anlage nach weist das Werk auf die Zeit vor Ausbruch der

Revolution zurück,da das KönigthumLudwigs des Sechzehntenund Marie

Antoinettks nach als unerschüttertdastehendaufgefaßtwird und wenigstens
keine ausdrücklicheWendung auf die späterenVorgängeder Revolution hin-
deutet. Uebrigensscheintnach einzelnen, allerdings nicht sicherbeglaubigten
Angaben noch eine andere, aus spätererZeit stammende Ueberarbeitungdes

vielgenanntenblutrünstigenWerkes zu eristiren.
Ueber die übrigenSchriften de Sades kann ich mich kurz fassen, da

sie — so weit sie ihm mit Sicherheit zugehören—- nicht geeignet sind, uns

die Befähigung und geistigeEigenart ihres Verfassers von anderer und

besserer Seite kennen zu lehren. Am Meisten der Erwähnungwerthist noch
»La«philosophie dans le boudoir«; in der in meinem Besitz befindlichen
Ausgabe mit der Bezeichnung: ,,0uvkage postliume pur 1’auteur de Ju-

stine««,Londres aux depenses de la compagnie 1805 (in zweiBänden).
Da de Sade zur Zeit des Druckes noch am Leben war, muß der Ausdruck
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,,posthume« der Unkenntnißoder absichtlichenJrresührungentspringen. Das

Buch ist ein verwässerter,geistloserAbllatsch der in Justine und Juliette ent-

wickelten Lehren, angewandt auf die »Erziehung«eines unerfahrenen jungen
Mädchens; es berührtsichsomit im Stoffe merkwürdigmit der Mirabeau

zugeschriebenen,,Education de Laure«, wie ja auch andere literarische

Jugendsündendes oielbewunderten Revolutionhelden, wie »Mir conversion«

und »Erotiea bibli0n« des sadischen Geistes einen recht starken Hauch ver-

spüren lassen. Mirabeau, der in einem noch erhaltenen Briefe gegen jede
Gemeinschaftmit de Sade entrüstetprotestirt und diesenAutor, falls er es wagen

sollte, sich auf ihn zu beziehen,mitStockschlägenbedroht, kann sichdemnach,
wie auch andere Revolutionmänner — ich erinnere nur an Samt-Just und

Marat —, dem Verdachte einer gewissenGeistesgenofsenschaftnicht so gänz-

lich entziehen.
,,Aline et Valeour, ou le romau philosophique«, ein Buch, das de

Sade vor der Revolution währendseines Aufenthaltes in der Bastille geschrieben
haben soll (gedruckt1795), ist ein ziemlichunbedeutender Roman; und das

Sclbe scheint von dem unter dem Namen ,,ljes erimes de 1’amour« zu-

sammengesaßtenNovelleneyeluszu gelten, woraus mir allerdings nur eine

(.,«Juliette et RaunaL ou la. eonspiratiou (i’Ambojse, nouvelle histo-

rique«) aus eigener Lecture bekannt ist. Man findet sie in dem 1881 bei

Gay und Douee in Brüssel anonym erschienenenWerke ,,Le Illarquis de

Sack«-, das außerdem noch eine daran knüpfendeAbhandlung über den
Roman (,,1dee sur les romaus«) und eine gegen einen mißgünstig-InKritiker,

Villeterque, gerichteteSchmähschrift(,,L’auteur des erimes de 1’a1nour Er

Villeterque follieulirire«)sowie die schonerwähnte,in der section des piques

zur LeichenfeierMarats und LepelletiersgehaltenenRede enthält. Alle diese

Schriften zeigen nur, daß de Sade über die Gabe eines mittelmäßigenSkri-

benten — die Kunst, langweilig zu schreiben — in ziemlichhohem Grade

verfügte,und außerdem,daß er es zweckmäßigfand-wenigstensin der Zeit,
wo er die »Liebe sur les romnus« erscheinen ließ, die ihm zugeschriebene
Autorschaft der Justine hartnäckigzu leugnen. Daß es ihm dabei auf einen

Haufen der handgreiflichstenund fad(nscheinigstenLügennicht ankommt, wird

uns bei der ganzen sonstigenEigenart des Mannes schwerlichbefiemdcn

Geistig-sittliches Niveau und Zusammenhang mit anderen

Zeitrichtungen.
Der ,,moralische«Standpunkt de Sades —- sofern es erlaubt ist, im

Sinne der alten Moralisten von einem solchen zu reden —— ist der einer Art

Antimoral, einer Teufelsmoral, die in Jnhalt und Tendenz seines großen
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Doppelwerkeserschöpfendzum Ausdruck gelangt und auf- die schondie Titel-

bezeichnunggleichsampräludirend hinweist. Das beftändigeUnglück,das

die »Tugend«mit Naturnothwendigkeitzu erleiden hat, und das Glück, das

dem ,,Laster«eben so naturgemäßerblüht,ist ja das Hauptthema, das durch
alle zehn Bände in allen erdenklichenVariationen durchgeführte,in Hand-
lung umgesetzteund mit weitschweifigenKommentaren begleiteteLeitmotiv der

gesammten Komposition Die Begriffe»Tugend«und »Laster«werden dabei

ganz im alten, landläufigenSinne genommen; doch geschiehtDas, möchte
man sagen, mit einer Art unfreiwilliger Selbstpersiflage: denn auf jenem
vorgeschobenstenStandpunkte mechanistischerWeltauffassung,wie ihn de Sade

einzunehmenbehauptet, giebt es, im Grunde genommen, weder Tugend noch
Laster; die Moralbegriffe »Gut« und »Böse« existiren einfach nicht, da sie
in dem Alles umfassenden Begriff des mechanischbedingtenNaturgeschehens
ausgehen und verschwinden. Davon aber, daß er in diesemSinne eigentlich
gegen Gespenster ficht, merkt der Verfasser in seinem antimoralischen
Fanatismus so wenig wie von der Absurdität des selbstgefälligzur Schau
getragenen Gotteshafses und der Gottesfeindschaftnebenseinem auf Schritt
und Tritt seierlichstals unumstößlichesDogma verkündeten materialistischen
Atheistnus Ein ungeheurer Eifer wird an unzähligenStellen darauf ver-

wendet, zu deduziren, daß das sogenannte »Böse« keineswegsverwerflich,
weil nicht gegen die Natur, vielmehr ganz deren Zielen und Absichtenge-

mäß sei und daß wir im Gegentheilhöchstensdann verwerflichhandeln, wenn

wir uns diesen Absichtender Natur widersetzen,statt ihnen, auch so weit sie
in unseren scheinbarberbrecherischenBegierden zum Ausdruck kommen, blind-

lings, widerstandlos zu folgen. AltruistischeRücksichtenkönnen und dürfen
uns dabei am Allerwenigstenhindern; »was die Thoren Humanitätnennen,

ist nur eine aus der Furcht und dem Egoismus entsprungene Schwäche«,
heißtes in der Philosophie dans le boudoir, Band II, Seite178), und ebenda

wird auseinandergesetzt,daß es »Verbrechen«überhauptnicht gebeiikönne,
daß wir nur blinde WerkzeugeDessen zu sein haben, was die »Natur« uns

»inspirirt«: ,,Nous dieta-t-elle d’en-1b1-aser l’unjvers·? Ile seul erjme

serait d’y resister et tons les seelerats de la terre ne sont que les

agents de ses eapriees.« Und ganz dieser Anschauungentsprechendkrönt denn

auch Juliette die lange Erzählungihrer Abenteuer und siegreichenErfolge mit

den ein wahrhaft infernalischesGlaubensbekenntnißenthaltendenWorten: ,,Tant

pis pour les «vietimes, il en faut; tout se detruirait dans l’univers,

sans les lois profondes de l’equilibre; ee n’est que par des forfaits

que la nature se maintient et reeonquit les droits que lui enleve

la vertu. Nous lui obeissons done en nous livrant au-Inal; notre

resistanee est le seul erime, qu’elle ne doive jamais nous pardonner.
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Oltl mos amis, 00nm,inq110118-110usde ces principesl Duns leur exer-

cice Se trouvent toutes les sources du bonheur de 1’homme«-(Jn:

liette, Band VI, Seite 343, 344).«

Jch glaube, man hat ein gewissesRecht, einen solchenMoralstandpunkt
als den einer Art Antimoral oder Teufelsmoral zu kennzeichnen,und ich

möchtedaran nur die Bemerkung knüpfen,daß bei dem Ausbau dieser

»Moral« aucheine ganz ähnlicheJnkonsequenz oder — richtiger— Unzuläng-

lichkeitzu Tage tritt wie bei der gewöhnlichendeistischenMoral; während
diese nämlichden Ursprung des »Vösen« nicht in überzeugenderWeise dar-

zuthun vermag, erscheint es vom Standpunkt de Sades eben so unmög-

lich, den Ursprung des »Guten«, das es ja nach Alledem doch auch in der

Welt giebt und das in seinen zu »Opfern« bestimmten Vertretern sogar
einen so breiten Raum einnimmt, einleuchtendzu erklären. Ein Versuch dazu
wird übrigensgar nicht einmal gemacht; wer wollte auch Sclbstkritik und

nöthigenFalls Verzichtleistungauf die schon von vorn herein feststehendcn
Prämissen bei einem mit geistigenScheuklappen versehenen und im Genusse

seines Ein- und AllgedankensschwelgendenMonoideisten erwarten?

So bekunden denn alle die zahlreichenVertreter und Vertreterinneu

des Bösen, die uns in Justine und Juliette vorgesührtwerden, ein felsen-

festes Vertrauen auf den Sieg ihrer Sache, ein Vertrauen, das in der

ganzen Kette der Ereignisse, die sich vor uns abspielen, auch niemals ge-

täuschtwird. Selbst in den mißlichstenLagen, in die sie der Zufall hin
und wieder versetzt — Juliette, zweiter und fünfterBand —, verläßt dieser

»Glaube«sie nicht und veranlaßtsie, sichden Repräsentantendes Guten gegen-

über-,wo Diese wirklicheinmal vorübergehendobenauf kommen, mit dem selbst-

gewissestenUebermuthzu benehmen und Jenen ihren baldigen Sturz vorauf-

zusagen. Die Unterdrückungund Vernichtung der als ,,gemeinschädlich«er-

kannten Tugend ist gewissermaßendie Mission, die Pflicht und Aufgabedes

Lasters; nicht nur im Einzelleben, sondern auch in den gtoßenVerhältnissen
des staatlichsgesellschastlichenLebens, für dessenOrganisation nach den selben

Prinzipien an verschiedenen Stellen der Julictte beachtenswerthe,wenn auch

begreiflicherWeise fragmentarischgebliebeneAnläufe gemachtwerden.

Jm Vorhergehendenwurden schonmehrfachzweiZügeerwähnt,die —-

wenn wir von densexualpathologischenMomenten ganz absehen«
— in de

Sades literarischer Physiognomie besonders auffällig hervortreten, sich aber

doch mit den übrigenzu einer geistigenEinheit zusammenschließen.Das ist

der eigenartiggefärbteAtheismus de Sades und sein politischerRadikalistttits.

Der Atheistnus de Sades geberdetsich,wie wir sahen, inkonsequenter
Weise zugleichals ein fanatischerMisotheismus, der von dem bekannten
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Worte: »Si Dieu n’existait pas, il faudrait 1’inventer« nur Gebrauch
zu machen scheint, um diesen eigens dazu erfundenen Gott blasphemischzu

beschimpfenund zu verhöhnen.Dieser doktrinäreAtheismusschließtnatür-

lich auch, wie gewöhnlich,einen Hang zu kindisch-abergläubigemMystizis:
mus keineswegs aus, wovon wir das grasseste,zugleich furchtbarste und

lächerlichsteBeispiel in dem sehr breitgetretenen und mit geheimnißvoller
WichtigthuereibehandeltenCeremoniellSamt-Fonds finden, der sichmit den

zum Tode bestimmten Opfern regelmäßigeinschließt,um sie mit ihrem
eigenen, aus der Nähe des Herzens entnommenen Blute einen Zettel unter-

zeichnenzu lassen, in dem sie ihre Seele dem Teufel verschreiben und den

sie auf dem Wege einer nicht wiederzugebendenJnkorporation in die doch
immerhin als möglicherachtete andere Welt mitnehmen müssen,(Juliette,
Band II, Seite 286 ff.). Auf der anderen Seite schlägtdieserAtheismus wieder

in eine völliganthropomorphistischeAuffassungder Natur um,
— unr daßdiese

als Vertreterin des Bösen personisizirteNatur statt des milden Gottesantlitzes
eine Teufelsfratze zu tragen scheint,deren Kultus der zerstörtenGottesanbetung
mit grimmigem Hohne pomphast substituirt wird.

Der politische Radikalismus de Sades ist zum Theil von jener
entsetzlichoberflächlichen,kurzsichtigdilettantischen Art, wie er uns in den

depravirten französischenAdelskreisen gerade in den Zeiten kurz vor Aus-

bruch der Revolution gar nicht selten begegnet. Ein bemerkenswerther
Grundng ist überdies auch hier, ganz wie bei der eben geschildertenAbart

des Atheismus, neben der prinzipiellen antimonarchischen Gesinnung der

fanatischeHaß gegen Königthumund Kirche und gegen alle damit zusammen-
hängendensozialen Jnstitutionen, — man darf sagen: der Geist eines auf
der sichsouverain geberdendennaturalistischenKritik beruhendenindividualisti:
schenNihilismus und Anarchismus Und diese Denkweise läßt de Sade,

so leer und gehaltlos sein doktrinärer Radikalismus im Uebrigen auch ist,
immerhin als einen »Vorläufer« erscheinen, für den sich auch in unseren
Tagen des theoretischenund praktischenAnarchistentreibensund des wieder-

auflebenden Stirner:Kultus manche unerfreulicheAnknüpfungfindet.
Um die geistigenWurzeln einer solchen Erscheinungwie de Sude in

noch größererTiefe bloßzulegen,müßteman freilich noch andere dem Volks-

und ZeitgeisteangehörigeFaktoren in weit größeremUmfange, als es hier
möglichist«-zuberücksichtigensuchen. Es würde dabei jenemeigenthümlichen
gallokeltischenElement des französischenVolkscharaktersRechnung zu tragen
sein, dem neben dem« frivol-erotischenauch der lüstern-grausamZug von je
her nicht fehlte und der in Voltaires Kennzeichnungseiner Landsleute als

»Tigeraffen«den zutreffendstenAusdruck, in sozialenVorgängender ,,großen«
Revolution bald nachher eine drastischeIllustration findet. Es würde ferner
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auf jenen eigenartigen Geist der in Sittenverdeibnißund Degenereszenzhin-
siechendenfranzösischenAdelskaste Bezug zu nehmen sein, bei der sichhohler
Standesdünkel mit einem frivolen, Alles, auch die Grundlagen der eigenen
Existenz negirenden und zersetzendenSkeptizismus und Pseudoradikalismus
— man denke nur an das Auftreten eines Philippe Egalite — unheilbringend
vereinigt. Und endlich müßte vor Allem der Zusammenhang mit gewissen
Elementen der zeitgenössischenPopularphilosophie in Rechnunggezogen werden,

namentlich mit der durch die Eneyklopädistenund ihre seichteGefolgschaft
vertretenen materialistisch-atheistischenRichtung. Es mag als ein in seinen

Konsequenzeneinem de Sade schon bedenklichnahe stehenderRepräsentant
dieser »Aufklärungphilosophie«nur der berüchtigteVerfasser der Histoire

naturelle de käme und des Homme-maehiue, Lamettrie, namhaft gemacht
werden, den auch des großenFriedrichs akademischeLobrede und Du Bois-

Reymonds etwas geschraubteEhrenrettung uns kaum näher zu bringen ver-

mögen. Der Aufklärungstandpunktfür religiöseund ethischeFragen war

durch den materialistischenAthiismus der Eneyklopädistenein für allemal

gegeben;d: Sude hat nur, skrupelloser als ein Tiderot, skrupelloser selbst
als Lamettrie, die äußerstenKonsequenzen des theoretischen und natürlich

auch des praktischenMaterialismus auf seine Weise gezogen. Ganz wie

seine Zeitgenossen hängt er dabei an der altdemokritischenkorpuskularen

Theorie der Materie, mit ihren räumlichgetrennten, überall gleichartigen
Theilchen (Molekeln), durch deren Bewegung und Stoß alle Phänomene
des körperlichenund geistigen Lebens in einer für ihn und Seinesgleichen
völligbefriedigendenWeise erklärt werden; die »moleeules Inalfajsantes«

spielen denn auch bei seinen antimoralischenExplikationen eine hervorragende
Rolle. Die kläglicheOede einer solchenWeltanschauungwird nur durch
die brutale Selbstgewißheit,mit der sie vorgetragen und als keines Beweises

bedürftighingestelltwird, allenfalls überboten.

Auf der anderen Seite ist nicht zu-übersehen,daß auch Verbindung-
fäden von de Sade zu gewissenzeitgenössischenVertretern einer analytischen

Richtungder Psychologiehinübersühren,die von Max DessoirHIin seiner hervor-

ragendenGeschichteder neueren deutschenPsychologieals subjektivistische
Analytiker zusammengesaßtwurden. Für den psychologischenRoman, der

auf subjektioistischerAnalyse des Seelenlebens beruht, hatte bekanntlich

Rousseau in seiner Nouvelle Heloise den Ton angegeben, —- der selbe

Rousseau, der in seinenConfessions einen Akt des moralischenExhibitionismus
verübte und dabei selbst vor der Andeutung direkt exhibitionistischerEnthüllun-

at) Max Dessoir, Geschichteder neueren deutschen Psychologie, zweite Auf-

lage, erster Halbband. Berlin, Karl Duncker, 1897, p. 3301 ff.
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gen nicht zurückscheute.Einem de Sade unendlich näher als die trotz Allem

großeund ergreifendeGestalt Rousseaus stehtjener »R0usseau du ruissean«,

Retif de la Bretonne, über den Dessoir urtheilt: »Er wurde von wüthendster

Sinnlichkeit gepeitschtund durchden Götzendienstdes eigenenJch in eine Art

Exhibitionismushineingetrieben. Daher hat er wie kein Zweiter verstanden,
die Entstehung,Eigenthümlichkeitund Gewalt der Geschlechtsliebezu ana-

lysiren und dem Ich einen geradezu raffinirten Kultus zu widmen.« Da

haben wir im Keime den literarischen de Sade, nur schwächlicher,passiver,
so zu sagen unblutiger.s-Wäre Retis eine mehr aktiv und impulsiv, weniger
kontemplativveranlagteNatur gewesenund hättenihm, dem armen Bauernk
sohne, die Mittel und die Atmosphäredes »eelebre Marquis« von früh
auf zur Verfügunggestanden,so wäre vielleicht ein zweiter de Sade aus

ihm geworden,der schriftstellerischdem Anderen an Kraft und jedenfalls an

Feinfühligkeitder Schilderung überlegengewesenwäre. Nicht umsonst er-

tönt bei Retif aus allen Tonarten das Lob dieser ungemeinenFeinfühlig-
keit, dieser »Sensibj1ite quelquefois deiieieuse, quelquefois euisante,

alkreuse, deehirante«, auf deren Wiederentdeckungwir Modernen so stolz
sind und die wir in den Werken eines Bourget, Huysmans, Barres,sMaeter-

linck, eines Arne Garborg und Strindberg, eines Gabriele d’Anunziound

Anderer bis zur höchstenStufe entwickelt finden, — wo sie übrigenskeines-

wegs in Uebercnenschenthum,vielmehr ins Untermenschliche,Krankhafte, in

die »reizbareSchwäche«und die Perversionen des Sexual-Neurasthenikers
umschlägt.So ist es auch schon bei Retti, dem Begründer und Bahnbrecher
des analysirenden Roinans dieser Richtung. Es ist wohl kein bloßerZu-
fall, daß er früherals andere Zeitgenossenauf de Sade aufmerksam wurde

und daß dessen halb mit eifersüchtigemNeid, halb mit Abscheubetrachtetes
Werk ihn zu seiner »Anti:Justine«anregte, die er freilich selbst nicht zu
beenden und deren mitten in einem Satz abbrechendeerste Hälfte er nur

unter einem Pseudonym (Linguet)sherauszugebenwagte-»k)

Krankhafter Geisteszustand de Sades.

Es bleibt nun-noch eine letzte, den Psychologenund Arzt interessirende
Frage zu erledigen; die Frage nach dem Geisteszustanddes Autors von

,,Justine«und ,,Juliette«. Gehen wir noch einmal von den Werken aus

und sehen wir dabei zunächstab von der Abscheulichkeitdes Inhalts, von

Ti) IJAntiJustine ou les delices de l’amour, par MY Linguet, avooat

an et en Parlement, au Palais-R0«yal, ehez feu la veuve Girouard, 1798.

Eine neue Ausgabe (nnch einer AbschrifijdesManuskriptes) erschien in Belgien,
in zwei Bänden, 1863.
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den Gefühlender Jndignation, des Ekels, die uns beim Durchblätterndieser

stattlichenBändezahlunvermeidlicherfüllen. Unwillkürlichimponirend wirkt

trotzdem schon der bloßeUmfang des Werkes und das Maß der damit ge-

leisteten geistigen und der rein mechanischenArbeit. Der bizarre Entwurf

dieser ungeheuerlichen,langgedehnten,vielgliedrigenKompositionund seine bis

ins Einzelne gehende Ausgestaltung mit all ihren fast unentwirrbaren

Fäden, mit der Unzahlder nacheinander auftretendenPersonen,mit der sehr
raffinirt durchgeführtenallmählichenSteigerung und mit der fast nie— nur

ganz vereinzelt-I — versagendenTreue der Erinnerung und Rückbeziehung:
das Alles fetzt doch eine wenigstensin den Jahren der Abfassungganz un-

gemeineArbeitkraft und ausdauerndeArbeitleistungvoraus, die mindestens
die herkömmlicheMeinung einem chronischenGeisteskranken,vielleichteinem

kongenitalSchwachsinnigen,nicht ohne Weiteres zuzugestehengeneigt sein

dürfte. Wenn es wahr sein sollte, daß de Sade sein Werk eine Zeit lang
in einem Keller eigenhändiggedruckt, daß er auch die Entwürfe zu den

Zeichnungen selbst angefertigthabe, so würde unser anscheinendberechtigtes
Erstaunen in dieser Beziehungnur wachsen. Einem Maniakus sind freilich
solcheLeistungenkeineswegsunmöglich;und wenn man die ungeheuregrapho-
manischeThätigkeitmancher Kranken in den manischenStadien cirkulären

Jrreseins überblickt, so wird man auch in dieser Hinsichteinen minder

ablehnendenStandpunkt einzunehmengeneigt sein.
Stellen wir nun einmal die Frage rein gerichtsärztlich,etwa in der

Weise: Gesetzt, der Verfasser von Justine und Juliette wäre nach der ersten

Gesammtausgabe von 1797, auf Grund einer antizipirten (und in diesem
Falle gewißwohlberechtigten)Lex Heinze, unter Anklage gestellt worden;

sein Vertheidiger hätte den Einwand mangelnder Zurechnungfähigkeiter-

hoben und der Gerichthofhätte, dem Antrage des Vertheidigersstattgebend,
die ZuziehungärztlicherSachverständigenbeschlossen:wie würden sichdiese

Sachverständigenwohl zu äußern gehabt, wie würden sie, aller Wahr-

scheinlichkeitnach, ihr Gutachten erstattet haben?
Wie sie·zu de Sades Zeit sichvermuthlichgeäußerthätten,Das lehrt

uns das schon erwähnteBeispiel des ausgezeichnetenJrrenarztes Rohen
Eollard, des ärztlichenDirektors von Eharenton, der de Sade fast zwölf

Jahre hindurch in dieser Anstalt beobachteteund währenddieser ganzen Zeit

nicht müde wurde, in immer wiederkehrendenReklamationen bei der Re-

girung seineEntfernung zu beantragen und gegen seinen fortgesetztenAufent-

halt zu protestiren. Aber auch die Jrrenärzte unserer Zeit würden, wie ich

hie)Einmal, im vierten Bande der Justine,lebt eine Person wieder auf,
die kurz zuvor bei einer Orgie ums Leben gebracht war.

35
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glaube, der Mehrzahl nach sich kaum in der Lage befunden haben, de Sade

vor dem Strafrichter für geistcskrankund »der freien Willensbestimmung
beraubt« zu erklären und ihn der unzweifelhaftengerichtlichenVerurtheilung
damit zu entziehen.

«

Es lag zwischenjener Zeit und der unferigen eine Periode, in der

man vermuthlichmit der Annahme einer eigenartigen geistigenStörung, die

unter dem Namen der ,,Mora;1insanity« eine großeRolle spielte, sehrrasch
bei der Hand gewesensein würde. Dieser von Prichard (1835) geprägte
Ausdruck — der die früherenBezeichnungeneiner ,,Mania sine delirio«

(Pinel), einer ,,M0n0manie atkective« (Esquirol) alsbald verdrängte—

sollte einer Form der Seelenstörungentsprechen,die sich lediglich durch
eine krankhafteUmwandlung, eine Perversion der natürlichensittlichenAn-

triebe und Gefühleund durch eine daraus entspringendeNeigung zu un-

sittlichenHandlungen, ohnesonstigeStörungender Intelligenz, charakterisirte.
Wir wissen jetzt, daß es einen »moralischenWahnsinn«in diesem Sinne,
eine solchepartielle, rein affektiveForm der Seelenstörungnicht giebt, daß
vielmehr immer und überall die aus«angeborener Anlage beruhende Ab-

schwächungder Intelligenz, nur in einem Falle mehr, im anderen minder

ausgesprocher nie aber gänzlichfehlend, neben der Gefühlstörunghervortritt
und daß es sich demnachum Fälle angeborenenSchwachsinns, meist auf
degenerativerGrundlage handelt. Es spricht Manches dafür, daß ein der-

artiger Zustand bei de Sade vorgelegenhaben mag: die schwerenPerver-

sitätendes Geschlechtslebens,die Lügenhaftigkeit,der anscheinendnicht fehlende
Hang zu herumschweifendemLeben, auch die immerhinauffälligeUrtheillosigkeit
hinsichtlichder Folgen, die so unverhülltgleichsamam hellen Tageslicht sich
abspielendeSkandalaffairen, wie die mehrfach erwähnten,für ihn denn doch
bei aller Protektion schließlichnachsichziehenmußten,— Das und nochmanches
Andere läßt sichwohl in dieser Richtung verwerthen; doch bleibt das bio-

graphischeMaterial immerhin, namentlich für den früherenEntwickelungs-
gang de Sades, ungenügendund, wie aus dieser Darstellung hervorgeht,im

Einzelnen auch zu widersprechend,um ein alle Zweifelausschließendespsychia-
trisches»Gutachten«darauf zu begründen-E)

Die Schwierigkeitwächstnoch dadurch, daß solcheFormen angeborenen
Schwachsinnes,die sichdurch Anomalien der sittlichenGefühle und daraus

entspringende«Handlungen vorwiegendcharakterisiren, erfahrungsgemäßnicht

—

si) Der berüchtigteGilles de Rais (1404 bis 1440) — in mancherBeziehung
ein Urbild und Vorbild de Sades — war unzweifelhaft geisteskrank,wie ich in

meinem Buche über sexuale Neuropathie (S.115ff·) dargelegt habe. Die krank-

hafte Veränderung äußerte sich bei ihm, wie bei de Sade, im Alter von sechs-
undzwanzig Jahren.
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immer in ununterbrochenem Flusse oder gar in gleichmäßigstetigemAn-

schwellendas ganze Leben hindurch verlaufen, sondern sehr häufigPerioden

verhältnißmäßigerRuhe und scheinbarerBesserung mit Perioden der Stei-

gerung und Wiederverschlimmerung
"

abwechselnddarbieten. Andeutungen
solcherWechselperioden,die aber wegen des unzulänglichenMaterials doch

nicht scharf umrissen genug hervortreten, machensichauch in dem Lebensbild

de Sades einigermaßenbemerkbar. Daneben mag
— wofür auch die früher

mitgetheilteBeobachtungzu sprechenscheint— in den letztenLebensjahrenein

Uebergang in jene dem Greisenalter eigene,auf Rückbildungdes Gehirns be-

ruhende Form der Demenz als nicht ausgeschlossengelten.
So mögen wir denn unser Endurtheil in dieserBeziehungdahin zu-

sammenfassen: Es kann vielleicht über den Punkt Meinungverschiedenheit
herrschen,ob de Sade bis in sein höheresAlter hinein von einer bestimmten
Form geistigerStörung befallen, ob er im landläufigenSinne »geistes-

krank«, im rechtlichenund gerichtärztlichenSinne »wahnsinnig«oder ,,blöd-

sinnig«, ,,unfähig,die Folgen seiner Handlungen zu überlegen«oder ,,des

Gebrauches seiner Vernunft gänzlichberaubt« war. Ganz gewißaber war

er eine mit schwererdegenerativerVeranlagung, mit perversen, zumal nach
der sexualpathologischenSeite gerichtetenNeigungen und Antrieben behaftete
anomale Persönlichkeitund wegen dieser nicht auszurottenden, vielleicht

auch periodenweisegesteigertenperversen Neigungen und Antriebe eine emi-

nent antisoziale Erscheinung. Und der Erste Konsul hatte unzweifelhaftdas

praktischRichtige getroffen, als er die menschlicheGesellschaftvon einem ihrer

unwürdigftenMitglieder, von dem Träger einer mit fortwuchernderZer-

rüttung und Verwüstungdrohenden moralischenVerpestung,durcheinen Feder-

strich unbedenklichbefreite.
Professor Dr. Albert Eulenburg.

35"
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Konsumvereine

WiemarxistischeSozialdemokratie betrachtet bekanntlich als das Grundübel,
an dem die heutige Gesellschaft leidet, und als den Punkt, von dem aus

sie umgewälztwerden wird, die Anarchie der Produktion, d. h. die Thatsache,
daß die gesellschaftlicheProduktion durch ihre eigenen Gesetze regirt wird und

nicht durchdie Konsumtion. Sie will deshalb die Produktionmittel zum Eigenthum
der Gesellschaftmachen, statistischfeststellen, wie groß der Konsum ist, und da-

nach produziren lassen. Voraussetzung dafür ist eine politischeRevolution, durch
die die Arbeiterklasse die Herrschaft und damit die Macht erlangt, nicht nur den

jetzigen Privateigenthümerndie Produktionmittel (Boden, Fabriken u. s. w.) ent-

weder mit oder ohne Entschädigungabzunehmen, sondern auch die große soziale
Organisation zu schaffen,die die geschilderteThätigkeitverrichtet. Die staatlichen
Mächte sind ohnehin sehr geneigt, sich auf die Seite der Besitzendenzu stellen,
und da sie noch ausdrücklichdurch die politische Revolution bedroht werden, so
schließensie ein enges Bündniß mit ihnen. Daher von der anderen Seite die

schroffeFeindsäligkeitgegen den bestehenden Staat.

Das einzige Land, in dem sicheine großePartei auf Grund des marxistischen
Programms gebildet hat, ist Deutschland. In England, dem Lande, in dem die

Klassengegensätzeviel früher eine akute Form annahmen und dem man eine der-

artige Reoolution nicht nur allgemein prophezeien durfte, sondern wo man sie zu
Ende der vierziger Jahrevon den Chartisten noch sicherer erwartete als bei uns

von der Sozialdemokratie, hat das marxistischeProgramm keine namhafte An-

hängerschafterringen können. Der Grund ist, daß dort praktischsichandere Mög-
lichkeiten herausgestellt haben, das Grundproblem der modernen Gesellschaftzu

lösen und den Uebergang zu einer höherenGesellschaftformanzubahnen, nämlich
die Politik der Gewerkschaften,die Organisation der Konsumenten zu großenGe-

nossenschaftenund die sozialreformatorischeThätigkeit der Behörden, vor Allem

der Kommunalbehörden.

Theoretisch am Jnteressantesten sind die Konsumgenossenschaften,weil sie
die Möglichkeiteiner prinzipiellen Ueberwindung des Kapitalismus enthalten,
während die Thätigkeit der Munzipien nur auf Reform gewisser Uebelstände
und Uebernahme gewisser Betriebe in Eigenbetrieb, diejenige der Gewerkvereine

nur auf eine bessere Stellung der Arbeiter innerhalb der kapitalistischen Pro-
duktionweise gerichtet ist.

Nicht darin liegt das Uebel, wie die vulgäre Anschauung will, daß der

Arbeiter nicht den vollen Arbeitertrag erhält, sondern in dem Mangel regelrechter
Beziehungen zwischenProduktion und Konsumtion. Das drückt sichheute schon
darin aus, daß der Unternehmergewinn meistens sehr bescheiden ist und nur eine

ganz geringe Bedeutung gegenüberden Gewinnen hat, die beim Handel mit dem

fertigen Produkt, also bei der Uebermittlung der Produkte an die Konsumenten,
gemacht werden. In Amerika hat man schonseit längerer Zeit versucht,den Unter-
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nehmergewinn statistischfestzustellen. Absolut sichereZahlen sind natürlichnicht zu

gewinnen, indessen hat man dochwenigstens einen Anhalt erzielt. Der letzte der-

artige Versuch ist in New-York gemacht und in dem soeben erschienenenvierzehnten
Bande des ArbeitstatistischenAmtes dieses Staates veröffentlichtworden. Jn den

untersuchten Industrien schwankt der Unternehmergewinn in Prozenten der Totals

kosten der Produktion zwischen1,44 (Töpferei) und 21,44 (Druckerei, Verlag,
Buchbinderei, die etwas dilettantisch zusammengestellt sind). Jn den Haupt-
industrien bewegt sich der Gewinn in recht bescheidenenGrenzen: Wollindustrie
4,97; Seifensiederei 9,83; Seidenindustrie 6,05; Maschinenindustrie13,43; Leder-

industrie 8,63; Lebensmittel 3,86; Baumwollwaaren 6,58; Schneiderei 14; Ci-

garrren, Tabak u. s. w. 14,20; Schuhwaaren 7,61 u. s. w. Die Prozente des

Haudelsgewinns in dem von den Konsumenten zu zahlenden Kauspreise sind sämmt-
lich weit höher; unter dreißigdürften sie nur selten gehen und unter Umständen

betragen sie mehr als hundert.
Wenn die Konsumenten sich zu einer Genossenschaftzusammenthun, die

eine große Anzahl kleiner Krämer und sogar die Großhändler,die sichübrigens
mit sehr geringen Aufschlägenbegnügen,überflüssigmacht, so ist das direkte und

offen zu Tage liegende Resultat eine beträchtlicheVerbilligung Nehmen wir an,

daß auf den gangbaren Waaren, die heute der gewöhnlicheKonsumverein führt, ein

Handelsgewinn von im Durchschnitt dreißigProzent des Verkaufspreises liegt,
und lassen wir den Konsumverein, gut gerechnet, mit zehn Prozent Spesen ar-

beiten (gleichfalls im allgemeinen Durchschnitt),so erhalten die Käufer die Waare

schon um zwanzig Prozent billiger und es wäre dadurch allein über das Doppelte
Dessen gespart, was durch die Abschaffung des Unternehmergewinns erübrigt
werden könnte. Dazu kommt noch die ganz unkontrolirbare Ersparniß, die für
den Käufer darin liegt, daß er sicher ist, gut bedient zu sein. Der Käufer hat
stets das Interesse, das Beste zu kaufen, das immer das Billigste ist, weil ein

großer Theil der Unkosten für gute und schlechteWaaren gleich hoch ist; der

Detaillist hat stets das Interesse, das Schlechtestezu verkaufen, damit die Käufer

bald wieder kommen und er einen neuen Handelsgewinn machen kann. So

kommt es, daß, obwohl fast überall die fabrikmäßigeProduktion solider arbeiten

kann als die handwerkmäßige,doch eine größereTendenz zur Herstellung un-

solider Waaren vorhanden ist. Dabei ist noch ganz abgesehen von Betrügereien
und Fälschungen, die im Verkehr des waarenkundigen Detaillisten mit dem

waarenunkundigen Publikum naturgemäß an der Tagesordnung sind.
Wollen wir das marxische Schlagwort von der »Anarchie«beibehalten,

so müssenwir sagen, daß die hohen Handelsgewinne durch die Anarchie im Klein-

handel erzeugt werden. Der Krämer muß auf seine Waaren natürlichso viel

aufschlagen, daß er und seine Familie leben können. Jst sein Umsatz klein, so

ist der Ausschlag auf den einzelnen Gegenstand um so größer. Die Größe seines

Umsatzes aber wird durch die Zahl der Konsumenten, die sichan ihn wenden, nicht
durch die Grenzen seiner Arbeitfähigkeitbestimmt.

Das Fachblatt für Chokoladenindustrie, ,,Gordian«,macht folgende An-

gaben: »Im höchstenMaß lehrreich sind die Anzeigen, die einen Geschäftsver-

kauf vermitteln sollen; da liest man, wie klein die täglichenUmsätze in den

Krämerläden sind und welche Spesen darauf ruhen.
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I. Tägl. Umsatz 50 Mark, Jahresmiethe 800 Mark-
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75
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Droguengeschäftewerden angeboten, die bei 1800 Miethe täglich30 Mark Ein-

nahme haben, Seifengeschäftemit 10 bis 15 Mark Einnahme und 710 Mark

Miethe. Oft ist nochkeine Wohnung dabei, meist aber ist eine Familie vorhanden.
Nehmen wir nun ein solchesDetailgeschäft,wie es hier zum Beispiel unter IV · aus-

geboten wird· Dort werden am Tage, von früh 6 bis abends 11, also in 17 Stun-

den, für 50 Mark Waaren vertheilt. Auf dieser 17stündigen Arbeit ruhen:
4,00 Mark Kosten für Miethe,
1,00 » ,, für Beleuchtung,
1,50 ,, » für einen Lehrling oder Burschen,
6,00 Mark Unterhaltfür die Familie, Steuern u. s. w.,

macht 12,50 Mark, Das sind 25 Prozent vom Umsatz, die der Händlernehmen
muß, wenn er sichkümmerlichdurchs Leben schlagenwill· Nebenau, im Konsum-
verein, werden diese 50 Mark in einer halben Stunde eingenommen; dort wird die

Arbeit, die hier Mann, Frau, Burschen, zwei Kinder und theilweise einen Haus-
wirth ernährensoll, von einem Commis vielleicht in einer Stunde gethan. Es

ruhen dort, statt der 12,50 Mark Kosten, vielleicht1,50 Mark auf der Vertheilung-
arbeit.« Das ist, abgesehen von der Ueberschätzungder Arbeitkraft eines Ver-

käufers, der normaler Weise in einem solchenGeschäft,wenn die Hauptartikel be-

reits abgewogen sind, kaum für mehr als 30 Mark verkaufen kann, sehr richtig.
Wenn ein Detaillist durch Jntelligenz und Kapitalkraft seine Konkurrenten

überflügelt, so kann er natürlichbilliger liefern und verdient dabei ungeheuer.
Denn man muß bedenken, daß das Kapital bei ihm sehr schnellumschlägt.Von

diesen märchenhaftenGewinnen mag ein Citat aus dem gedruckten Bericht des

Rechtsanwalts Dr. Gehrke über den Konkurs der Firma Max Simon in Frank-
furt a. M. einen Begriff geben. Selten wird man so gut hinter sonst ganz

unzugänglicheDinge kommen wie durch diesen werthvollen Bericht. Es heißtda:

»Der Kaufmann Max Simon gründete in Salzwedel 1882 die Firma
Max Simon, ein Geschäftvon ganz kleinem Umfang. Jm Jahre 1883 ver-

heirathete er sich und bekam von seiner Frau eine Mitgift von 20 000 Mark zu-

gebracht. Am ersten Januar 1885 zog er nach Frankfurt und hier wurde das

Geschäftzunächstan der Friedberger Landstraße mit einem Betriebskapital von

27000 Mark eröffnet. Die Bilanz des ersten Geschäftsjahresstellte sichdahin,
daß die Ausstände 52360 Mark betrugen, die Waarenfchulden 74500. Der

Bilanzgewinn belief sich auf 1916 Mark, die Privatentnahme auf 6900 Mark.

Jm Frühjahr 1886 trat der Kaufmann Alexander Leroi in die Firma
ein und sie wurde dadurch zu einer offenen Handelsgesellschaft. Dieser Theil-
haber hat im Jahre 1886 und später im Ganzen 85 000 Mark in die Firma
eingeschossen. Von den Verwandten des Herrn Simon kamen noch weitere

35000 Mark hinzu. Wir haben also mit einem eingeschossenenKapital von

147 500 Mark zu rechnen.
Die Ziffer der Ausstände erhöhtsich 1886 auf 116 892 Mark, 1887 auf
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162300 und 1888 auf 312 200 Mark. Dem entsprechend wachsen die Beträge,
die die Waarenkreditoren zu verlangen haben, 1886 auf 84600, 1887 auf
170000 und 1888 auf 274000 Mark. Der Gewinn stieg von 1916 Mark im

Jahre 1885 auf 2329 im Jahre 1886, dann im Jahre 1887 auf 21736 und

1888 auf 60835 Mark. Die Privatentnahmen der Theilhaber stiegen in den

selben Jahren bei Max Simon von 6900 Mark für 1885 auf 8100 Mark für

1886, auf 11000 Mark für 1887 und auf 11800 Mark für 1888; bei Leroi von

1200 (1886) auf 7500 (1887) und 12 300 Mark (1888)·«
Ende 1888 betrug also das Kapital 147500 Mark, der Bilanzgewinn

und die Privatentnahmen: 84935 Mark. Nehmen wir die Thätigkeitder beiden

Geschäftstheilhaberals mit 6000 Mark jährlichbezahlt an, so blieben 73000 Mark

reiner Gewinn. Das macht eine Kapitalverzinsung von 50 Prozent.
»Es erfolgte nun im Mai 1889 der Eintritt des Kaufmanns Hugo Flegen-

heim in die Firma, der damals in einem Alter von 27 Jahren stand. Der

Einschuß,den Herr Flegenheim in den Jahren 1889 und 1890 leistete, betrug
im Ganzen 300 000 Mark. Außerdem wurde ein Kapital von 100 000 Mark

von einer Firma Gebr. Maus geliehen. Das Kapital war damit auf 547 500 Mark

angewachsen.
Die Ausftände wuchsen1889 auf 776 600 und 1890 auf 1146 000 Mark.

Die Höheder Waarenschuldenstieg1889 aus 579 000 und auf 650 300 Mark im Jahre
1890. Der Gewinn stieg 1889 auf 109 650 und 1890 auf 151000 Mark. Die

Privatentnahmen stiegen in diesen Jahren bei Simon auf 18800 nnd 29 000;

bei Leroi auf 15 200 und 18 400; bei Flegenheim waren es 5800 und 21900Mark.«

Gewinn und Privatentnahmen betrugen demnach1890 zusammen 220 300

Mark. Das sind bei einem Kapital von 547 000 Mark etwa 38 Prozent nach Abzug
von 6000 Mark für jeden Theilhaber.

Ein weiteres Kapital wird nunmehr von Herrn Leroi in Brüssel gegen

Verzinsung und Gewinnbetheiligung eingeschossen,so daß das eingelegte Kapital
auf 747 500 Mark anwächst.1891 verringerte sichder Bilanzgewinn von 151 000

Mark auf 138 240 Mark, die Privatentnahmen stiegen zusammen auf 96 500 Mark,

so daß nach Abzug der für die Thätigkeit der Theilhaber berechnetenBeträge
217 000 Mark wirklicherReingewinn bleiben, was einer Verzinsung des Kapitales
von 29· Prozent entspricht.

»

Der Zusammenbruch und auch wohl schon die relative Gewinnabnahme
wurden durch eine falscheBehandlung der Filialen herbeigeführtund hatten mit

dem wesentlichenGeschäftsgangnichts zu thun. Man kann sich deshalb ganz

gut an den höchstenStand des Gewinnes halten. Ein derartiger Satz ist offen-
bar in der Jnduftrie nur in Ausnahmefällenmöglich,etwa, wo ein Monopol irgend

welcher Art existirt, im Handel aber ist er das Normale; denn da die Leute an

die hohen Preise gewöhnt sind, die durch die gänzlichunnöthigeZersplitterung
des Detailhandels erzeugt werden, so werden natürlichimmer exorbitante Gewinne

erzielt, wenn es gelingt, die zerstreute Kundfchaft zu vereinigen.
Der gesammte ältere Sozialismus, und mit ihm zum Theil noch der

marxistische,wendete seineHauptangriffe gegen die Produktionweise. Bis auf Marx
erschienes den Arbeitern überhauptnur nöthig, die Produktionmittel in die Hand
zu bekommen, etwa durchProduktivassoziationen. Ohne eine prinzipielle scharfe
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Stellung gegen die Produktivassoziationen zu nehmen, denen er sogar, und

zwar fälschlich,nachrühmte,daß durch sie die Arbeiter die Ueberflüssigkeitdes

fUnternehmers nachgewiesen hätten, hat Marx dochdiesen Jllusionen dadurchschon
viel Kraft geraubt, daß er die ausschlaggebende Bedeutung des Absatzes immer

wieder betonte. Das Problem der Anpassung der Produktion an den Konsum
wird durch sie gar nicht berührt. Worauf Marx nicht hingewiesen hat, ist, daß,
wenn eine solcheAssoziation wirklicheinmal Erfolg hat, das ganze Resultat nur

Das ist, daß eine Anzahl kleiner Aktionäre geschaffenwird, wie es ohne sozialrevo-
lutionäre Tendenzen schonheute in England geschieht,wenn Arbeiter ihre Ersparnisse
in Aktien der Fabrik anlegen, in der sie beschäftigtwerden. Eugen Richter hat
einmal in einer Streitschrift gegen die Sozialdemokratie ausgerechnet,"daß, wenn

in Preußen das gesammte Einkommen gleichvertheilt würde,dann auf die unterste
Schichtetwa 40 Mark jährlichmehr Einnahme entfallen würde. Die Produktiv-
assoziationen, die dochnur den Unternehmergewinn für die Arbeiter retten können,
würden natürlichnur einen Bruchtheil dieser minimalen Summe den Arbeitern

zukommen lassen können, — in Wirklichkeitstehen sichbei verschiedenenProduktiv-
assoziationen die Arbeiter sogar schlechterals bei Privatunternehmern und es

ist nur zu verwundern, daß Das nicht bei allen der Fall ist.
Was Marx nicht gesehenhat und vielleichtauchnach seiner ganzen Richtung

nicht sehenkonnte, Das war die Möglichkeit,gerade von der Seite des Absatzes her
zur Lösung des Problems zu kommen. Hier hat ein ganz unscheinbarer Mann

sichdas größte theoretischeVerdienst erworben: Ernst Busch, der Verfasser eines

dilettantischenBuches über »dieLösungder sozialen Frage«. Von Uebertreibungen
und Schiefheiten befreit, bietet sein Gedankengang Folgendes: Ein großerTheil
der jährlichenProduktion ist zur Deckung der Bedürfnisse der Arbeiter bestimmt.
Diese zersplittern ihre Kundschaftdadurch,daß siebei einer großenMenge von kleinen

Krämern einkaufen. Dadurch bewirken sie eine unverhältnißmäßigeVertheuerung
der Waaren. Dieser Kleinhandelsgewinn aber ist von allen an den Waaren ge-

machten Gewinnen der größte. Wenn sie ihren Konsum zusammenlegten und

sich zu Konsumgenossenschaftenvereinigten, so würden nur die nothwendigsten Un-

kostender Vertheilung auf die Waaren fallen und alles Uebrige würden die Arbeiter

in Gestalt größererBilligkeit der Waaren erhalten. Drücken wir uns marxistisch
aus, so heißtDas: Der größteTheil des·Mehrwerthes,den der Arbeiter schafft,
aber nicht im Lohn bezahlt erhält, wird vom Händler mit Beschlag belegt. Die

Arbeiter haben es selbst in der Hand, wenn sie ihren Konsum zusammenlegen,
diesen Theil des Mehrwerthes, der ihnen als Produzenten verloren geht, als

Konsumenten an sich zu ziehen.
Unzweifelhaft hätten die Arbeiter zunächstdamit einen großendirekten Ge-

winn gemacht. Nicht alle ihre Bedürfnisse,aber dochmehr, als heute geschieht,
können durch Konsumvereine bestritten werden. Nehmen wir drei Viertel der

Bedürfnisseund eine Verbilligung von 20 Prozent an, dann entsprächeder Reform
immerhin einer Lohnsteigerung von 16 Prozent. Das ist schon viel; ganz ab-

sehen von den unberechenbarenVortheilen der solideren Waare. Wer es nicht
selbst beobachtet hat, kann sich nicht vorstellen, wie demoralisirend die billigen
Schundwaaren auf das Volk wirken. Sie verschulden unnütze und leichtfertige
Ausgaben, thörichteBedürfnisseund ein lüderlichesUmgehen mit dem Erworbenen.
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Weit wichtiger nochals die Lohnerhöhungund die pädagogischeBedeutung,
so hoch ich diese auch stellen möchte,scheint mir aber die theoretischeBedeutung
der Konsumgenossenschaftzu sein.

Jn Deutschland sehen wir die Konsumgenossenschaftgewöhnlichdurch die

Brille jener liberalen Bemühungen um das Volkswohl, aus denen die Konsum-

vereinsbewegung bei uns hervorgegangen ist« Die Sozialdemokratie verhält sich
ablehnend und es gab Zeiten, wo sie die Produktivgenossenschaftanstrebte und

den Konsumverein verwarf. Heute erkennt sie wohl den Nutzen für die Arbeiter

an, fürchtetaber, durch regere Theilnahme allzu sehr ihre Kräfte zu zersplittern,
die sie vortheilhafter auf den politischen und in zweiter Linie, auf den gemerk-
schaftlichenKampf verwenden zu sollen glaubt. Bezeichnend ist, abgesehen von

England, daß die Schweiz, wo die Arbeiter, wenn sie sichmit Energie auf die

Politik würfen, bessere Aussichten hätten,Etwas zu erreichen, als die deutschen
Arbeiter, die prinzipielle Bedeutung der Konsumvereine höher schätzt.Vielleicht
ist der Grund der, daß die deutsche Sozialdemokratie viele Elemente enthält,
deren Interessen nicht eigentlicheArbeiterinteressen sind: kleine Handwerker, kleine

Krämer, kleine Schankwirthe, die theoretisch ganz ehrlich vom ,,Untergang der

Kleinbetriebe« überzeugt sind, praktisch aber doch unangenehm berührt wären,
wenn sie durch Konsumvereinsbestrebungen der Arbeiter, auf eine Weise, die bei

Marx nicht vorgesehen ist, untergehen würden.

Bekanntlich sind die Konsumvereine schonheute in einer Weiterentwickelung
zu höherenFormen begriffen. Sie haben sich zu Verbänden zusammengethan,

durch die sie einen großenTheil ihrer Bedürfnissebefriedigen, und sie haben an-

gefangen, gewisse Produkte in eigenen Fabriken herzustellen. Der Weiterents

wickelung stellen sich praktischeSchwierigkeiten entgegen, die nur langsam über-

wunden werden, und ganz lückenlos wird sich der Kreis’wohl überhaupt nicht«

schließenlassen. Aber gerade, wenn hierin Etwas von den Anfängen einer neuen

Gesellschaftorganisation liegt, dürften wir uns über die Schwierigkeiten nicht
wundern; auch hat es noch nie eine Gesellschaftordnunggegeben, die nach einem

einzigen, abstrakten Prinzip eingerichtet gewesenwäre, sondern in Allem, was

historischgeworden ist, sind immer Ueberbleibsel aus früherenZeiten stehen
geblieben.

Ich will mir vorstellen, daß das Konsumvereinsprinzip allgemein durch-
gedrungen wäre. Jeder Konsument kauft von einem lokalen Verein und dieser
weiß nach seiner Erfahrung genau, was er das Jahr über gebraucht. Das bezieht
er vom Verband und dieser weiß eben so sicher, was das ganze Volk jährlichan

bestimmten Waaren gebraucht. Diese werden in den Fabriken und sonstigen
Unternehmungen des Verbandes hergestellt. Da auch in der Fabrikation die

blinde Konkurrenz eben so vertheuernd wirkt wie im Handel, weil die Leistung-

fähigkeit der Fabriken nicht ausgenutzt wird, eine Menge Spesen durch Auf-

suchenund Festhalten der Kundschast entstehen, die Zersplitterung der Produktion
in vielen kleinen Unternehmungen gegenüberder Zusammenfassung in einigen
wenigen das Produkt vertheuert, so entsteht auch durch die Konzentration der

Herstellung eine erhebliche Ersparniß.
Sehe ich vom Jmport und von den Personen ab, die nicht in der Produktion

beschäftigtsind, sondern in der staatlichen und kommunalen Verwaltung als Aerzte,
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Richter, Geistliche u. s. w. wirken, so ist der Konsument gleichzeitigArbeiter,
Commis, Buchhalter, Direktor u. s. w. eines Vereins oder Vereinsunternehmens.
Als Produzent erhält er seinen Lohn, als Konsument deckt er mit diesem Lohn
seinen Waarenbedarf. Außerhalbdes Konsumvereines wird weder produzirt noch
konsumirt. Die Produktion ist dem Konsum angepaßtund, so weit es möglichist,
erhältJeder den vollen Ertrag seiner Arbeit· Die Produktionweise ist nicht mehr
kapitalistisch,denn Niemand eignet sich den »Mehrwerth«an, sondern Derjenige,
der ihn erzeugt hat, behält ihn, sei es als Produzent oder als Konsument. Die

Produktion ist aber Waarenproduktion geblieben; nicht in dem alten, anarchisti-
schen Sinne zwar, sondern in einem neuen: die Produkte werden als Waaren

nicht aufs Gerathewohl, sondern für einen fest bestimmten und bekannten Absatz
produzirt, etwa wie von den zünftigen Handwerkern des Mittelalters. Die

»Himmelfahrt der Waare als soziales Evangelium-J die Marx und Engels so
zu verspotten wußten, ist also dochmöglich; ja, alle prinzipiellen Schritte zu
der Verwirklichung des Programmes sind in der Wirklichkeit schon geschehen.

Wie es feststeht, was von heimischenProdukten gebraucht wird, eben so
steht auch fest, was an Importen nöthig ist. Diese werden von dem Verband

in genau der selben Weise erworben, wie es heute geschieht: er läßt gewisse
Waaren für den Export produziren, verkauft sie und kauft dafür auf dem Welt-

markt das Nöthige».Diese Geschäftehaben natürlich, so lange nicht ähnliche
Zustände in den übrigen Ländern herrschen, nicht die Stetigkeit des inneren

Marktes, werden sichimmerhin aber doch glatter abrollen als heute.
Der Einzelne ist Mitglied der großenwirthschaftlichenOrganisation, die

sich aus dem Konsumverein entwickelt hat. Als gänzlicheNeuschöpfungder

Gegenwart denke ich sie mir demokratisch. Gleichzeitigist er aber auchMitglied
der großen politischen Organisation, des Staates, der seine historischeForm
behält. Zwar wird in Deutschland die extreme reaktionäre Richtung verschwinden
müssen,aber eine prinzipielle Veränderung der Staatsform ist nicht nöthig.

SozialdemokratischeSchriftsteller haben ausgerechnet, welcheVerschwendung
die heutige kapitalistisch-individualistifcheProduktionweise bedeutet und wie in

der sozialistischen Gesellschaft etwa vier Stunden genügen würden, um das

heutige Quantum von Produkten hervorzubringen. Solche Berechnungen sind
naturgemäß immer approximativ und werden nur die Anhänger überzeugen;
daß aber ungemeine Ersparnisse möglichsind, geht schonaus der Entwickelung der

kartellirten Industrien hervor. Als der amerikanischeSpiritustrust gegründetwar,
wurden 90 Prozent aller Brennereien geschlossenund die ganze bisherige Pro-
duktion wird von dem zehnten Theil der früherenBrennereien geleistet. Aehn-
liche Beispiele lassen sich auch sonst beibringen.

Jch habe stets ein gelindes Grauen vor dem »Zukunftstaat« als einer

Demokratie mit staatlicher Regelung von Produktion und Konsumtion gehabt.
Auch die demokratischePolis, die, abgesehen vom Wirthschaftlichen,mit absoluter
Machtbefugnißgegen den Einzelnen ausgestattet war, hat zwar unvergängliche
kulturlelleLeistungen erzeugt, aber doch das Griechenthum verderbt. Es ist be-

zeichnend,daß gerade ein Mann jädifcherAbkunft das Zukunftideal der Staats-

omnipotenz aufstellte; denn der moderne Jude ist aller individuellen Wurzeln
beraubt. Man stelle sich nur ernsthaft einen national-jüdischenStaat vor und
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man wird einsehen, daß er bei aller hohen Begabung der Rasse, in gewisserHin-
sicht auch in politischenDingen, eine Unmöglichkeitist. Und bezeichnendist auch,
daß die Jdee bei dem Fabrikproletariat Anklang fand; denn auch dieses ist seiner

Wurzeln beraubt. Der moderne Jude und der moderne Fabrikarbeiter haben
Beide keine Geschichte-

Eine nationale Organisation der Arbeit ist ganz unverkennbar das Ziel
der Entwickelung; und wollte man nicht an die ,,soziale Monarchie«glauben,
so schien man sichnoch vor nicht langer Zeit nothwendig für den sozialdemokrati-
schen Zukunftstaat entscheidenzu müssen. Aber wie das Leben sich immer wie-

der fruchtbarer zeigt als alle konstruktive Phantasie, so zeigt die Konsumverein-
bewegung, entstanden aus den naiven Bemühungeneiniger Weber zu Rochdale,
uns heute einen dritten Weg, von dem schoneine weite Strecke durchschrittenwar,

ehe man sich Dessen bewußt wurde.

Wie heute selbst bei völligerHerrschaft des Kapitalismus feudale Ueber-

reste dochgenug vorhanden sind, so können auch unter der Herrschaft des Sozial-
prinzips in Zukunft Reste des Kapitalismus bestehen bleiben. Der Bürger des

marxischen»Zukunftstaates«ist nur Bürger, etwa wie der Athener es war. Hier
ist der Einzelne Bürger der Stadt, der Provinz und des Staates-; da das Politische
und Administrative von der Produktionleitung getrennt bleiben, bedürfte es der

marxistischen Centralisation nicht, sondern gerade die natürlichenVortheile der

Decentralisation würden sichgeltend machen. Er ist Konsument und hat seinen An-

theil an der Leitung der Konsumgenosseuschaft5er ist Produzent und dadurch ab-

hängigvon ihr. Jm marxistischenZukunftstaat fließenalle Interessen in ein einziges

zusammen, hier gehen die Interessen auseinander, bekämpfenund kontroliren sich.
Das Konsumvereinsprinzip, um den bescheidenenNamen für Etwas bei-

zubehalten, das so große Aussichten bietet, verträgt sichmit Vielem; andere Be-

wegungen können nebenher gehen und andere Prinzipien mit an der Schaffung
der künftigen GesellschaftTheil nehmen· Aber es ist anzunehmen, daß dieses

Prinzip eine Hauptrolle spielen wird-

Unvergeßlichwird mir der Eindruck sein, den ich in Basel, dem Centrum

der schweizerischenKonsumvereinsbewegung, empfing, als mein Freund Hans

»Müller,der Berbandsfekretär,mich durch die Straßen führte und mir die ver-

schiedenen Liegenschaften des Vereins zeigte, als er mir von der politischen
Kraftprobe erzählte: der Berwerfung eines revidirten Wirthschaftgesetzes,in der

die Konsumvereinsanhängersich als die erste Macht des Kantons gezeigt hätten,
nnd als er mir von den Plänen für Wohnungreform, für Zeitungwesen und für
viele andere, ganz disparate Dinge berichtete. Dann fuhren wir hinaus nach Birs-

eck,wo uns Stefan Gschwind, der Gründer der ,,Produktion- und Konsumgenossen-

schaft«,die das stolze Motto ,,Zur Zukunft« trägt, begrüßte.
Auch hier erhielt ich Beweise kühnenVorwärtsstrebens und winkenden

Erfolges. Als ich die erstaunlichen praktischen Resultate und die stolze Zuver-
sicht in die Zukunft bei diesen beiden Männern sah und daran dachte, wie bei

uns in Deutschland Alles geschieht,um so hoffnungreicheKeime zu Gunsten klein-

licher Krämerinteressenzu ersticken, ergriff mich tiefe Trauer.

Charlottenburg Dr. Paul Ernst.

Si
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Von Banffy zu Szell

HmDezemberdes vergangenen Jahres ging durchden mitteleuropäischen
ZeitungwaldWimmern und Klagen, denn die vereinigtenoppositionellen

Parteien des ungarischenAbgeordnetenhausesbekämpftenmit brutalen Mitteln

das Ministerium Banffy, diesenHort des Liberalismus und diese letzteSäule
des europäischenFreisinns, deren Sturz für geradezuunmöglich,weil gleich-
bedeutend mit einer Katastrophe Ungarns und der österreichisch-ungarischen
Monarchie überhaupt,erklärt wurde. Damals schrieb ich hier, im Gegensatz
zur sogenannten »liberalen«Presse: »Und dennochist die ungarischeKrise
nicht anders zu lösen als durchden Rücktritt der Regirung,«ja, ichgestattete
mir auch die Borhersage, daß dieselbe Presse, die Banffy als unersetzlichund

unentbehrlichbezeichne,seinen Nachfolgermit Begeisterungbegrüßenwürde.
Die Ereignissehaben meineVorhersage bestätigt.Sang: und klanglos ging
das Ministerium Banffy schließlichunter und mit Jubel und Enthusiasmus
wurde das neue Kabinet empfangen,dessenChef, Koloman Szell, nun selbst-
verständlich,ganz wie sein Vorgänger,der Hort des Liberalismus und die letzte
Stütze des Freisinns ist. Es wäre versrüht,über das neue Ministerium ein Ur-

theil zu fällen. Es wurde in Ungarn mit lebhafterBefriedigungempfangenund

dem Programm der neuen Regirung pflichtetenalle auf der Basis des deak-

istischen AusgleichesstehendenParteien bei· Es kam sogar zu der »Fusion«

zwischender Regirungpartei und der Nationalpartei, die der alte Koloman

Tisza, der Jahre hindurch hinter den Coulissen regirte, bisher stets zu ver-

eiteln gewußthatte. Ganz Ungarn empfindetGenugthuungüber den Sturz
Banffys, der sich noch vor Kurzem als den letzten »liberalen und konsti-
tutionellen MinisterpräsidentenUngarns«bezeichnete,in Wirklichkeitaber der

reaktionärsteund gewissenlosestePolitiker war, der jemals an der Spitze des

ungarischen Staates gestanden hat. Dieser Mann beschränktedie Preß-
freiheit, vernichtete das Versammlungrechtund wollte auch der parlamen-
tarischenRedefreiheitden Garaus machen; er vollzogdie schamlosestenReichs-
tagswahlen, bei denen Geld und Gewalt den Ausschlaggaben, war bereit,
die wirthschaftlicheUnabhängigkeitdes Landes preiszugeben,setzte sich über
das Budgetrechtdes Parlamentes leichten Gewissens hinweg und war dabei

ungebildet,rachsüchtigund unausrichtig Auf welcheWeisees dieser»Staats-
mann« dennoch zu Wege gebrachthat, in fast allen liberalen ZeitungenMittel-

europas gelobt, ja sogar verhimmelt zu werden, Das begreift der beschränkte

Unterthanenverstandnur schwer,zumal,wenn man bedenkt, daß er die sieben-
bürgenerSachsen in empörenderWeise verfolgte.

Die süßeGewohnheitdes Ministerdaseins scheint Manchem verhäng-
nißvollzu sein; aber man darf sagen, daß wir wenigeMinisterpräsidenten
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gesehenhaben, die mit leidenschaftlicheremFanatismus an der Macht hingenals

der nun abgethaneBanffy. Mehr als einmal mußte er von den maßgeben-
den Stellen hören,daß seineUhr abgelauer sei, ehe er das Demissiongesuch
unterschrieb. Daß ihn seine Partei Monate hindurch nicht mehr in Schutz

nahm, trotzdem die Opposition im heftigstenKampfe gegen ihn stand, empfand
er nicht schwer; und daß die Krone seinen Worten keinen Glauben mehr

schenkte,alterirte ihn eben so wenig. Zwei kleine Geschichten,deren Wahr-
heit ich verbürge,mögen die eigenartigeStellung beleuchten, die er in den

letzten Wochen seiner Ministerherrlichkeiteinnahm. Der Monarch, der offen-
bar seinen Jnformationen mißtraute,befahl, daß Baron Banffy, der auch
die Agenden eines Ministers am königlichenHoflager versah, also die Krone

über die Vorgängein Ungarn zu unterrichten hatte, in dieser Eigenschaft
durch einen Anderen ersetzt werde. Banffy war unangenehm berührt, aber

er hatte rasch einen Kandidaten nach seinem Herzen gefunden, den er dem

Monarchen auch vorschlug. Doch er sollte noch unangenehmerüberrascht
werden. Der Kaiser-Königwies nicht nur diesenKandidaten zurück,sondern
ernannte einen jungen Diplomaten, den auch in Deutschland bekannten

Grafen Emanuel Szechenyi, zum Minister a laterez und diesem neuen

Minister fiel jetzt die Aufgabezu, den Monarchen über die Ereignissein

Ungarn zu informiren. Die Jnsormationen Szechenyis wollten jedochmit

denen Banfsys ganz und gar nicht harmoniren. Besonders, als die Krone

dem MinisterpräfidentenBanfsy auftrug, mit den oppositionellenParteien Frie-
den zu schließen,damit der AusgleichzwischenOesterreichund Ungarn end-

lich zu Stande kommen könne, wurde die Kluft zwischenden Berichtenbeider

Minister immer breiter. Banfsy versicherte,daß die Opposition den Frieden

nicht wolle, Szechenyiaber betheuerte, daß der Friede leicht zu Stande ge-

bracht werden könne. Kein Wunder, daß der König, als er dieseDifferenzen
wahrnahm, sofort einen Dritten, den ungarischenStaatsman Koloman Szell,
mit der Oberaufsicht über die Kompromißverhandlungenzwischenden Par-
teien betraute. Und nun ereignete sich ein Skandal, der dem Monarchen

Aufklärungüber Banffys Charakter brachte. Die Opposition, die nur ungern

mit Vanffy verhandelte —- direkt verkehrt sie überhauptnichtmit ihm, sondern
nur durch die Vermittlung von Politikern, die früher der Regirungpartei
angehörten,sie aber wegen der ungesetzlichenVerfügungenVanffys verlassen

hatten — verlangteAufklärungüber die Mission Szells. Banffy, dem es

unangenehm war, gestehenzu müssen,daß der Kaiser-Königihm einen Vor-

mund bestellthatte, sagte, daß Szell den Verhandlungen »nur als Mitglied
der Regirungpartei«beiwohne; die oppositionellenParteien drohten nun

mit dem Abbruch der Verhandlungen, da sie in der Antwort Vanffys eine

neue Unwahrheit witterten, und Baron Vansfy mußte schließlichin einem
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Briefe an Desider Szilagyi seinen »Jrrthum« berichtigenund den oppositio-
nellen Parteien mittheilen lassen, daß Koloman Szell »eigentlich«im Auf-
trage des Monarchen an den Kompromißberathungentheilnehme-

Doch es kam noch besser. Bawn Banffy wollte die Kompromiß-

verhandlungenzum Scheitern bringen;denn da er bemühtwar, den Monarchen
zur AusschreibunggesetzwidrigerWahlen zu veranlassen, um die Opposition
auf diese Weise auszurotten, paßten ihm die Friedensbestrebungennicht in

den Kram. Er wußte genau, daß dem Monarchen die Vorlage über die

Judikatur des obersten Gerichtshofes in Wahlangelegenheitendeshalb nicht
konvenirte, weil sie den sogenannten»Kanzelparagraphen«enthielt, der die

Agitation derGeistlichkeitbei den Wahlen strengbestraft. Aus diesemGrunde

hatte früher das Oberhaus die Vorlage verworfen; doch nun, da die Oppo-
sition diesesWahlgesetzals eine Friedensbedinguughinstellte, agitirte Banffy
bei der Krone gegen die Opposition mit der Behauptung, daß die Opposition
den Kanzelparagraphendurchaus wolle. Dem Monarchengefiel die Forderung
nicht, aber er fügte sich, obwohl er nicht begriff, warum die Oppositionin

den Kanzelparagraphenverliebt sei, der sichdochgerade gegen die oppositio-
nelle katholischeGeistlichkeitkehrt. Als nun der Kardinal-ErzbischofSchlauch
in Audienz beim Kaiser-Königerschien,fragte ihn der Monarch, wie es denn

komme, daß die Opposition den Kanzelparagraphenfordere. Der Kardinal

war nicht wenig erstaunt und erklärte dem Monarchen, daß nicht die Oppo-
sition, sondern Banffy auf diesem Paragraphen bestehe, in der Hoffnung,
dadurch die Kompromißverhandlungenzum Scheitern zu bringen. Der

Monarch soll sowohl vom Erzbischofwie vom Ministerpräsidentennochschrift-
licheErklärungenverlangt und daraus die endgiltigeUeberzeugunggeschöpft
haben, daß Banffy gehenmüsse. Er erhielt in der That ein Hofamt, legte
sein Abgeordnetenmandatnieder, — und die selbe Partei, die vier Jahre hin-

durch mit ihm durchDick und Dünn gegangen war, gedenktjetztmit schamhaft
geröthetenWangen des einstigen ,,liberalen und konstitutionellen Führers«.

Nicht nur dem Andenken des großenLudwig Kossuth gegenüberkam,
wie in der »Zukunft«bereits erwähntwurde, Banffys Cynismus zum Vor-

schein,sondern auch, als es sich um die Vertheidigung der ungarischen
Trikolore handelte,äußertesichfein »praktischer«Sinn. Eine ungarischeFahne
wurde in Agram verbrannt; Banffy sagte,daßDies keine Fahne, sondern drei

zusammengenähteroth-weiß:grüne» Fetzen
«

gewesenseien.Die ungarischenFarben

durften sichbei der Eröffnungdes Eisernen Thores nicht blicken lassen, doch

Banssy fand die deshalb eingebrachteJnterpellation lächerlichund behandelte
sie spöttisch. So sah Banffy, der Patriot, aus, der allerdings die Natio-

nalitäten drangfalirte, wenn sie ihm nicht zu Diensten waren, den serbischen
Kirchenkongreßverhinderte,die Stadt Fiume in die leidenschaftlichsteOpposition
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drängte und die siebenbürgenerSachsen rücksichtlosvor den Kopf stieß.

Ohne Verständnißfür die Würde des ungarischenNationalstaates, suchte er

durch brutale Rechtsverletzungenden Glauben zu erwecken, er sei eine Stütze

des einheitlichenmagyarischenStaates. Niemals war die ungarischcAd-

ministration — die stets viel zu wünschenübrig ließ —, korrumpirter als

unter ihm. Der Fall Pulszky und der Fall Krivany sind typisch; Jener

veruntreute als Generaldirektor Hunderttausende, Dieser stahl als Waisen-

amtskassirer Hunderttausende Die Reichstagswahlen,die Banfsy »arrangirte«,
werden unvergessenbleiben, denn nicht nur wurden Tausende von Wählernan

der Ausübung ihres Wahlrechtesdurch ein Heer von Beamten und Polizisten
verhindert,sondern die geehrtenWählerwurden auchbestochen,und zwar von den

Kandidaten der Regirung, die sehr viel Geld zur Verfügunghatten, das aus bis-

her nicht entdeckten Quellen floß. Da aber unter allen Ministerien seit dreißig

Jahren zusammennicht so viel Adelserhebungenund Ordensverleihungenstatt-

fanden wie allein unter dem einen Banfsy, so wird eine Kombination wohl
gestattet sein, die diese Auszeichnungenmit der Wahlkasse in Verbindung
bringt. Dieser Schluß ist um so eher gestattet, als, abgesehen von den

bereits bekannten Enthüllungendes AbgeordnetenRohonczy, im Nachlaß
eines jüngstverstorbenenArztes Briefe eines ehrlichen Maklers gefunden
worden sind, der die ungarischeVaronie zu einem gewissen— nicht einmal

allzu hohen — Tribut an die Kasse der Regirungpartei anbot. Daß die

Reichstags- nnd Komitatswahlen in den vier Jahren Bansfys auch eine

Verlustziffer von zweiundfünfzigToten aufwiesen, beweistnur, daß er nicht
nur mit Gold, sondern auch mit Eisen arbeitete. Schon in den Fütter-

wochen seiner Regirung tastete Banfsy alle konstitutionellenFreiheiten an

und die berühmtenZwangsphotographienvon Sozialisten waren an und für

sichschon charakteristischgenug. Am Schluß seiner Laufbahn wollte er durch

Klubbeschlüssedas Parlament ersetzen,regirte, ohne daß ihm das Budget be-

willigt war, und war mitsammt seiner Partei bereit, die eloture einzuführen.
Daß ihm seine Pläne nicht gelangen, war das Verdienst der ver-

einigten Opposition, aber auch des Theiles der Regirungpartei, der gegen

die Uebergrisfeendlich Front zu machen sich entschloß.Das Haus wäre

allerdings bereit gewesen,Banffy noch tiefer in den Sumpf zu folgen, wenn

die Krone nicht ihr Veto eingelegthätte. Wie konnte es aber geschehen,daß
Banffy trotz allen Fehlern und Sünden ein Ministerium und eine Partei

hinter sichhatte, eine großePartei sogar? Zwei unbedeutende Züge können

Das vielleichterklären. Als er mit der Bildung des Ministeriums betraut

wurde, wollte kein Politiker oder Parlamentarier von Rang in sein Kabinet

eintreten. Er nahm deshalb einige Staatssekretäreaus den Ministerien und

machte aus den kleinstenLeuten Minister. Er beriefdie AbgeordnetenDaniel
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und Wlassics zu sich,von denen der Eine gar nichtwußte,was man von ihm
wolle, der Andere aber in seinenkühnstenPhantasien höchstensvom Amt eines

Staatssekretärsgeträumthatte. Beide wurden Minister und nacheinigenMonaten

hielten sie sichbereits für Genies. Und was die Abgeordnetenbetrifft, so
eigne ich mir die Worte des früherenAckerbauministersGrafen Bethlen
an: »Ihr wundert Euch, daß Banffy treue Anhängerhat, und doch ist es

das Einfachste von der Welt. Wenn ein zu Grunde gegangener Sieben-

bürgerzu ihm kommt und um ein Aemtchenbettelt, so erklärt er ihm: »Ich
werde Dich lieber zum Abgeordnetenwählenlassen . . .««

Es fehlte ihm nicht an Vorbildern: ich erinnere an Gambetta und

seine ,,Kammer von Unterthierärzten«.Banffy hat bei den letzten Wahlen
Notare und Bieenotare, ruinirte Gutsbesitzerund politischeRenegaten ins

Parlament wählenlassen und sich aus diesen Leuten seine Partei gebildet.
Wohl gab es auch Talente und Charaktere in der Regirungpartei, doch die

Einen, wie Szilaghi, Csaky und Andrassh, wurden zum Austritt genöthigt,
die Anderen, wie die Tiszas, wurden nur durch persönlicheVortheile fest-
gehalten. Denn man darf nicht vergessen,daßBanffy die Söhne Kolomans

Tisza in den Grafenstand erheben ließ und daß die fettestenPfründen bei

Banken und industriellen Etablissements der sogenannten Tisza-Clique zu-

sielen. Daß sie es zu Mitgliedern gebrachthat, deren jährlichesEinkommen

aus Aktiengesellschaftenhunderttausend Mark übersteigt,ist für ein armes

Land wie Ungarn wahrhaftigschoneine ansehnlicheLeistung. Daß sichBanffy
aber mit einer solchenPartei über alle prinzipiellenBedenken und Skrupel
Jahre lang hinwegsetzenkonnte und noch Jahre lang hinweggesetzthaben
würde, wenn nicht höhereMächtein Aktion getretenwären, ist klar.

Heute besitztUngarn ein Ministerium Szell und trotzdem ihm, wie

schonerwähnt,überall Hymnen erklingen, dürfte es nicht überflüssigsein,

seine Thaten abzuwarten, ehe man ein definitives Urtheil fällt. Bisher

brachte es Koloman Szell allerdings zu Stande, nicht nur die aus der Re-

girungpartei ausgetretenen politischenKoryphäenwieder zur Majorität zurück-

zuführen,sonderndie Mehrheit auchnochdurchden Anschlußeiner oppositionellen
Partei, der angesehenenNationalpartei, zu verstärken.Niemals besaßUngarneine

annäherndso großeRegirungparteiwie jetzt,doches istnichtgewiß,ja es ist ent-

schiedenfraglich,ob es leichtsein wird, mit dieserriesigenPartei zu regiren. Zwar

giebtes seit dem Beginn der neuen Aera viele Männer von großemTalent und

von lauterem Charakter in der Regirungparteizdochman darf nichtvergessen-
daßauchPolitikervonhervorragendenQualitäteninderMajoritätnur. . .grollen.
Niemand in Ungarn hättebeispielsweisegehofft,den alten Koloman Tisza und

den Grafen Albert Apponyi in einer Partei und dazu noch in einer Regi-

rungpartei zu sehen. Seit zwanzigJahren bekämpfteApponyi als oppositio-
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neller Führer Tisza; er stürztedas offiziclleTisza--Regime, und als der

Tisza-Klüngeleine in jeder Hinsicht unverantwortliche Nebenregirung schuf,
da kämpfteApponyi gegen diese Gruppe, die noch in der allerletzten Zeit
mit der berüchtigtenlex Tisza die Parteiherrschaft über Parlamentarismus
und Verfassung,über Recht und Gesetzstellen wollte. Man durfte füglich
erwarten, daß die Tisza:Cliqne in dem Moment ans der Regirungpartei
ausscheiden werde, in dem die Szilagyi, Csaky,Apponyi, Andrassy,Horanskh,
Hodosstsund Andere als Sieger mit dem von ihnen gewünschten,ja gegen

den Willen der Tisza:Clique erzwungenen MinisterpräsidentenSzell an der

Spitze einziehenwürden. Aber Tisza und seine Leute blieben, zur Ueberraschung
Ungarns, in der Partei, obwohl ihr »Führer«Baron Banffy, der Noth ge-

horchend,aus der Partei schied. Man fand sichschließlichdarein, daß die

Tisza:Clique ihre Drohung, eine neue Oppositionpartei zu bilden, nicht
ausführte,sondern im Klub der Majorität verharrte . . . »Wohin sollten
sie auch gehen, da es noch kein Ashl für obdachlosePolitiker giebt?«fragte
ein boshafter Publizist und ein Anderer fügtedas französischeWort hinzu:
,,Jhre Gesichter durften nicht einmal verrathen, welcheFußtritte sie in den

. . . Rücken bekamen«. Wie Dem auch sei, die »Fusion«in Ungarn ist

nicht das Ideal der politischenReinheit, daher auch nicht das Symptom
politischerGesundheit. Wenn das Ministerium Szell mit starker Hand das

wilde Fleisch vom Körper der Majorität geschnitten hätte, dann wäre die

Heilung der Majorität durch eine oppositionelle Bluttransfusion vielleicht

möglich gewesen. Doch Szell ist ein eifriger Verehrer von Kompro:
missen; er ist eben so sehr Mittelsmann wie Staats-mann, ja vielleichtnoch

mehr, und deshalb bemühteer sich,die Gegensätzein der Regirungparteiaus-

zugleichenund aus den Gegnern von gestern eine kompakteund einige Re-

girungparteifür morgen zu bilden. Wenige ungarischePolitiker dürfte es

geben, die von dem Gelingen dieses Planes überzeugtsind. Wenn dieses

Wunder aber dennochgelingt, so besteht die Gefahr, daß die kranken Theile

den ganzen Organismus angreifen und zerstören,ohne daß die sogenannte
Fusion, die in Wahrheit eine Transfusionist, den geringstenpraktischenoder

moralischen Erfolg erzielt hätte. Und wenn erst der Tag kommen sollte —

Und es ist möglich,daß er bald kommt —, an dem sichSzell oder ein

Anderer entschließenmuß, die sicherlichhöchstunangenehme,schwereOperation

durchzuführen:wer weiß,ob es dann nicht spät, sehr spät, vielleicht zu spät

sein wird und ob die sogenannte liberale Partei, die oft konservativ,von Zeit

zu Zeit reaktionär, hin und wieder selbst radikal und nur sehr selten liberal.

war, ob dann nicht diese seit fünfundzwanzigJahren bestehendeRegirung-
partei Ungarns bereits unrettbar verloren sein wird?

Budapest, im März 1899. Michael Arpad.
:.36
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Schwester Agathe.

Æshat in der banalsten Weise angefangen, sagte mein Freund Maxime
Berthier. Ich war im vorigen September ungefähr vierzehn Tage bei

meiner Familie, unweit von Orlåans Unsere Gutsnachbarin, Frau Aubray,
eine ausgezeichneteund fromme alte Dame, hatte über die Ferien eine sechzehn-
jährigeWaise aus dem Dominikanerkloster bei Tours zu sich genommen. Die

Schwestern hatten ihr den kleinen Klosterzöglinganvertraut, damit er sich ein

Wenig zerstreue und, wie die anderen Kinder«auch ,,an Ferien« ginge.
Meine Eltern besuchtenFrau Aubray oft und waren häufig den ganzen

Abend drüben. Ich kümmerte mich wenig um die Kleine: sie war so unbedeutend,
so bescheiden und still. Aber eines Tages nannte man mir ihren Namen,
Lydie de Frågeneuilles und der Name gefiel mir sehr. Bon da an sah ich mir

sie näher an und sah, daß sie niedlich, rosig und blond war und große schwarze
Augen hatte; in denen Etwas wie ein beständigesErschrecktseinlag. Sie trug
ein schwarzesPensionkleid mit eben solcherPelerine und, wenn sie ausging, einen

weißen Strohhut mit blauen Bändern.

Ich versuchte,sie zum Sprechen zu bringen. Sie war schüchternund brachte
ihre Sätze kaum zu Ende. Redselig wurde sie nur, wenn sie von Schwester
Agathe sprach, die sie als ganz kleines Kind unter ihre Obhut genommen und

seitdem mütterlichgeliebt, gepflegt und gehätschelthatte. SchwesterAgathe war

die Oberin des Pensionats. »SchwesterAgathe war aus sehr guter Familie«,

»SchwesterAgathe war klüger als alle Anderen«, »SchwesterAgathe konnte

1nusiziren, zeichnen, Prozessionen und dramatische Ausführungen·arrangiren«,
»SchwesterAgathe hättePriorin des Ordens werden können, wenn sie gewollt
hätte.« Kurz und gut: es ging nichts über Schwester Agathe. Ich bekam einen

gewaltigen Respekt vor dieser Klosterschwester.
Manchmal las ich abends vor. Ich bemerkte wohl, daß Fräulein von

Frågeneuillesmich immer ansah und verlegen wurde, wenn unsere Augen ein-

ander begegneten. Es machte mir Vergnügen, ohne mich weiter zu beunruhigen.
Am Abend vor meiner Abreise gab ich ihr die Hand. Sie legte muthig

ihr Patschhändchenhinein, und da wir ein Wenig abseits von den »Alten«standen,

erkühntesie sichsogar, zu fragen: »Wer-denwir uns wiedersehen, Herr Berthier?«
»Aber Fräulein, ich hoffe bestimmt-«

i

,,Ach,«sagtesie traurig, ,,es wird schwer sein. Uebers Iahr vielleicht . . .«

Als ichnachParis zurückgekehrtwar, dachteich an nichts weiter als an das

kleine Klostermädchen.Ein junges Mädchen,das unter mütterlichemSchutz in einem

Provinzwinkelchen groß geworden ist, hat schon viele Vorzüge: nun gar ein

Pensionatskind, das nie ein anderes Haus gekannt hat als ein weißes, freund-

liches Kloster in der Tourainel Eine ganz unberührt kindliche, naive Seele,
die man zärtlichumfangen und formen könnte: welch ein Traum! Und dann

erfaßte mich ein Mitleid mit dieser elternlosen, heimathlosen Kleinen, die nie

etwas Anderes gekannt hat als die altjüngferlicheMütterlichkeitder guten

Schwestern, die immer verschüchtertsind und mit großenAugen um sichblicken.

Wäre es nicht ein gutes Werk, sich ihrer anzunehmen, sie zu wärmen und ihr
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eine Familie zu geben, — und noch dazu ein seltsam angenehmes ,,gutes Werk«

für Den, der es unternähme?Und wie sie ihren Gatten lieben würde! Er würde

ihr über Alles in der Welt gehen, da er ihr Alles erst gegebenhätte.
Und darum trat ich eines schönenTages vor meine Eltern hin: »Ich bin

jetzt fünfundzwanzigJahre alt, ich will heirathen und habe gewählt!«. . . »So,
und wen ?« »Fräulein de Frågeneuilles.« . . . »Aber . . . aber . . .« Ich wider-

legte jeden Einwand und gab nicht eher nach, als bis man« Erkundigungen ein-

zog. Lydia hatte eine mehr-als annehmbare Mitgift· Ihr Vormund überließ
Alles den Schwestern. Ich setzte meine Mutter in den Eilzug, ließ sie in Tours

aussteigen, brachtesie ins Kloster, wo sie »denAntrag stellen«sollte, und wartete

draußen im Garten, indessen sie in das Sprechzimmer geführt wurde.

Der Garten war weitläufig angelegt und so sauber wie eine Kapelle.
Ein Gang von Linden, gerade gewachsenwie Altarkerzen, führte aufwärts zu

einer Terrasse, von der aus man in die lieblichste Landschaft blickte; unter den

sanft ansteigenden, mit zitternden Pappeln bepflanzten Ufern lag die Loire wie

ein Silberspiegel, hier und da helle Inselchen und bläulicheWeidenbüsche,am

Horizont eine sehr lange Brücke mit geschwungenenBögen in grauer Farbe und

jenseits zart violette Baumreihen: Alles sehr duftig, in verschwimmendenUm-

rissen und in Tönen, wie aquarellirt; darüber ein leicht blaßblauer Himmel.
So beobachteteich die Landschaft, um mir die Zeit zu verkürzen. Aber

ich blieb nicht lange auf meinem Aussichtplatz; ichging den Lindengang zurückund

entdeckte eine künstlicheFelsgrotte, die an Lourdes erinnerte. Der Sand war

sorgfältig gefegt und in einer Nische sah man zwischenGeraniumtöpfcheneine

Muttergottes, ziemlichtrivial aufgefaßt, aber so nett abgeftäubt!Ich setzte mich
auf eine Gartenbank und beschwor die bemalte Statue inbrünstig, die keusche
Seele der ehrwürdigenSchwester Agathe zu meinen Gunsten zu stimmen. Da

knirschteder Sand hinter mir, — und ich sah meine Mutter in Begleitung einer

Nonne herankommen. Ich stürzteihnen entgegen: »Nun?« »Frag die Schwester
Agathe«, sagte meine Mutter in einem Ton, der mich sofort beruhigte. Ich
hatte mir immer — weiß Gott, weshalb — Schwester Agathe als ein ver-

trocknetes Mütterchen vorgestellt, mit einem müden Lächeln nnd einem runz-

ligen Gesicht! So sah sie aber gar nicht aus, sie war dreißig,höchstensfünfund-
dreißig Iahre alt, — und wenn die Nonnen sehr heilig sind, dann werden sie
mit den Iahren schöner. Ihr Teint war hell, die Züge fein, die Nase gerade
und ein Wenig länglich. Sie hatte blendend weißeZähne und ganz lichteAugen
von unbestimmter Farbe. Sie kreuzte ihre Arme in den weißen, weiten Aermeln

und machtein ihrem faltenreichen Kleide einen Eindruck, so edel und sanft · . . bei-

nahe wie die Himmelsköniginselbst. Ernst und doch mit einem kleinen Zug
von Schalkhaftigkeit sagte sie: »Mein Herr, ich für meinen Theil bin Ihrem
Antrag wohl geneigt, denn ichkenne Sie schonlange durchdie Schilderung meiner

Freundin, Frau Aubrah. Ich werde Fräulein von Frågeneuillesbefragen und

ich habe guten Grund, anzunehmen, daß ihre Antwort eben so ausfallen wird.«
Als wir am nächstenTage in das Sprechzimmer eintraten, sah ich in Lydias

Gesicht die helle Freude schimmern und ich selbst fühlte einen köstlichenRuck in

meinem Herzen.
»Ihr Antrag«, sagte Schwester Agathe, »istangenommen. Der Vormund

36alt
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des Fräuleins liebt-rascheEntschlüsseund hat uns telegraphischseine Einwillignng
geschickt.Sie dürfen, wenn es Ihnen angenehm ist, Ihre Braut küssen.«

Ach! dieser erste, fast unkörperlicheKuß, ein Wehen, ein Hauch, ein

Nichts, — und dennochso süß! »Sind Sie einverstanden?«»Ia«. .. ,,Sind Sie

zufrieden?« »Ja«. . . »HabenSie micherwartet?« . . . ,,Ia«, mit zitternder,
fast unhörbarerStimme und Auge in Auge.

SchwesterAgathe blickte auf uns mit der Ruhe einer engelgleichenSeele, —

eine Heilige, mit allen weiblichen Reizen, die eine Heilige haben kann. Die

Hochzeit sollte in zwei Monaten stattfinden: man mußte ja die Ausstattung
in üblicherWeise besorgen; ich reiste nach Florenz, um eine angefangene Arbeit zu

vollenden, und war weder über das Warten noch über die Trennung sonderlich
betrübt. Ich hätte am Liebsten den Brautstand noch länger ausgedehnt und

war entzückt,schreiben zu können. Denn wir sollten uns zweimal wöchentlich
schreiben:SchwefterAgathe erklärteDas fürgeniigend.AuchsolltedieKorrespondenz
durch ihre Hände gehen und von ihr geprüft werden.

Niemals hat mir Florenz so gut gefallen . . . Ich genoßmit einer steten

Rührung im Herzen sein Licht, seine Farben, die ganze Feenprachtseiner Paläste
und Kunstsammlungen. Meiner kleinen Verlobten schrieb ich gern und häufig.

Schon begann ich, die kindlicheSeele zu formen; ich lehrte sie die Pflichten
des Lebens und die Enttäuschungendes Daseins. Dann war ich bemüht,mich
ihr zu schildern; ich beschrieb mich selbst mit übertriebener Bescheidenheit.
Schließlichfragte ich nach ihrem Charakter, ihrer Vergangenheit, ihren Zukunft-
plänen. Ich ersann schmeichelndeWendungen, Zärtlichkeitenund Liebkosungen;
und der Gedanke, daß Schwester Agathe meinen Briefwechfel lese, spornte mich
an, auf die Form zu achten. Jch glaube, die arme Lydia litt gerade darunter.

Sie antwortete mir wie ein Lämmchen,so lieb und sügsa1n; meistens kurz.
Eines Tages sagte sie in einer Nachschrift: »SchwesterAgathe meint, daß ichnicht
genug Wärme in meine Briefe lege. Ach, mein Freund, ich versichereDich,
ich habe viel, viel Wärme, aber ichbin gewißnoch zu klein, um es recht sagen zu

können-« Einmal schriebichHeuchlerihr, daß ichfürchtete,keinen starken religiösen
Glaubenzu haben,und daßmeine Lauheitsiekränken wiirde. Ich wollte michgar zu gern

vonmeinerfrommen Brautabkanzelnlassen. Sie antwortetemir: »Was Du mirsagst,
beunruhigt mich nicht. Du bist viel zu gut, um nicht ein echterChrist zu sein.«Ich
übergehedie Ergüsse des Wiedersehens, als ich von Italien zurückkam.Die an-

genehme und lächelndeGegenwart Schwester Agathens hielt uns in Schranken.
Die Hochzeitsollte in vierzehn Tagen — und zwar mit besonderer Erlaubniß

,,Seiner Ehrwürden« in der Klosterkapelle — gefeiert werden.

»Ich weiß gar nicht«, sagte ichzu Lydia, »wie ichDeinen Müttern danken

solll Es ist mir, als ob sie Dich in dieser Kapelle, wo Du so viel gebetet hast,
mir zum Geschenkmachten. Und dann wird diese Trauung Dein neues Leben

unvermerkt an Dein Mädchenlebenanschließen:Du wirst von dem einen in das

andere iibertreten, ohne auch nur den Platz zu wechseln.«
Ich wohnte in Tours in einem Hotel und kam nur jeden Tag einmal

währendder-Schulstunden ins Kloster. Dann traf ichLydia im »kleinenSprech-
zimmer« und Schwester Agathe saß in einem Winkel nnd las ihre Messe oder

schrieb an einem Tischchen.
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Das Zimmer war von äußersterSauberkeit und Weiße; auf dem Kamin

eine Jungfrau von Delaplanche, die eine Lilie in ihren spindelförmigenFingern
hielt. Auf einer Konsole in der Ecke eine Puppe im Klostergewand. An den

Wänden der- Heilige Augustinus und die Heilige Monika von Ary Scheffer und

die Heiligen Frauen von Paul Delaroche. Die kalten und klaren Bilder waren

da wie zu Haus. An den Wänden standen in Reihe einige Sessel mit ver-

blaßter Stickerei in Kreuzstich. Die hohen Fenster waren mit symmetrischauf-
gestecktemMusselin verhängt. Schwester Agathe ergänzte in ihrer Tracht die

blasse Farbensymphonie dieses weißen Salons.«

Jch war glücklichund sprach viel; ich erzählte von meiner Reise oder

fragte Lydia aus. Ob sie die besteSchülerin sei? Ob sie gute Censuren habe?
Wie ihre Freundinnen hießen? Jch erfuhr, daß man im vergangenen Jahre
am Tage des Heiligen Dominikus im Kloster »Joseph« von Måhul gegeben
hatte, Lydia den Minister des Pharao mit einem großenschwarzen Bart.

Lydia schien durch die Gegenwart der Schwester befangen und antwortete

mir ost: »Frage SchwesterAgathe!« So kam es, daß ich mehr mit der Nonne

als mit meiner Braut plauderte.
Wir verstanden uns sehr bald. Sie unterrichtete die Oberklasse in französi-

scher Literatur. Wir besprachen Fragen des Unterrichtes, besonders die Lehr-
methodc. Sie war sehr intelligent und hielt nicht allzu viel von Neuerungen
und von der Nothwendigkeit, Chemie zu lernen. Eines Tages erfuhr ich, daß sie
in ganz jungen Jahren den Pater Lacordaire und den Grafen Montalembert

gekannt habe; meine Fragen ermunterten sie; und da sie bei ihrem Lieblings-
kapitel angelangt war, fand sie des Erzählens kein Ende.

Lydia war manchmal traurig. Dann sagte ich: »UnsereGesprächelang-
weilen Dich, nicht wahr? Geh, singe mir ein Rondo vor, das ich noch nicht
von Dir gehört habe.«

Denn Lydia kannte alle Randos der kleinen Mädchen. Sie ließ sich ein

Wenig bitten und sang dann mit halber Stimme. Eine der hübschestenWeisen,
die sie kannte, war die von den Heiligen Drei Königen.

Ohne mir darüber klar zu werden, behandelte ich Lydia wie ein Kind

und jedesmal, wenn ich auf ernstere Dinge kam, wandte ichmich an Schwester
Agathe. Die Gesprächemit der Schwester waren köstlichsIch hatte damals

einen Band halbphantastischer Kritik beendet nnd schwankte zwischen Im-
pressionismus und pariser Skeptizismus.

Eines Tages fragte mich Schwester Agathe plötzlich:»Gehen Sie jetzt
zur Messe, Herr Berthier?«

»Schwester,wenn Ihnen daran liegt; werde ich es thun.«
»Ja gewiß, es würde mir Freude machen.«»So werde ich also gehen,

abgemacht.«Jch hörte einen tiefen Seufzer. »Was hast Du, meine kleine

Lydia?« »O! nichts, aber warum versprichst Du es nur der Schwester und

nicht mir?« Sie lächeltebekümmert,als sie Das sagte, und ichwar verlegen. Am

nächstenTage kam sie mit einer Handarbeit. »Ei, eil« sagte ich, »wie fleißigl«
»Ach!«antwortete sie, »ichkann ja nicht reden. Das soll die Lücken aus-

fiillen.«
Die Schwester unterschrieb gerade an ihrem Tischchendie Belobigungs
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scheine für Schülerinnen, die an der »Ehrentafel«standen. Sie theilte mir

mit, daß es auch ein »Ehrenheft«gebe, in das die besten »Stilarbeiten« ein-

getragen würden. Ich bat sie, mir das Heft zu zeigen. Sie zögerte erst, ver-

sprach es mir aber schließlich,»wenn ich sehr nachsichtigwäre«. Beim Abschied
sagte ich: ,,Also, auf Wiedersehenmorgen! Und vergessen Sie ja nicht das

Ehrenheft!«
Als ich meine Braut küßte,hatte sie Thränen in den Augen.
»Du weinst? Habe ich Dich gekränkt?«
Sie sah mich lange forschend an und ihr Blick war nicht mehr der eines

kleinen Mädchens-.
»Bist Du ganz ficher«,sagte sie leise, »daß Du noch meinethalben

herkommst?«
Die Frage der kleinen Lydia verfolgte michwährenddes ganzen Abends

und während der ganzen Nacht. Sie hatte mir plötzlichdie dunkelste Tiefe
meines Herzens aufgehellt. Ich erkannte bestürzt und beschämt,daß ich seit
einiger Zeit wirklich der Schwester Agathe wegen kam und daß der Zauber,
den meine Braut auf mich ausgeübt hatte, verschwunden war.. .. Ia, es war

aus, ganz aus«

Ich wagte weder am nächstenTage nochan einem der folgenden, den Fuß
in das Kloster zu setzen . . .

Ob sie mich erwartet hat?
Ich weiß es nicht; denn ich habe sie nie wieder gesehen.

Paris-. Iules Lemajtre.

s

Q-

Ungarifcher Bauernsozialismu5.

Ærstjetzt gelangte ein Aufsatz des Grafen Nikolaus Bethlen zu meiner Kennt-

niß, den die »Zukunft« am neunten April 1898 veröffentlichthat« Und

obschondie dort berührtenEreignisse sichvor beinahe einem Jahr zugetragen haben,
halte ich es doch für meine Pflicht, die Darstellung des Grafen Bethlen in dem

Hauptpunkte zu berichtigen.
Ich bin weit davon entfernt, dem Herrn Grafen Nikolaus Bethlen selbst

eine Fälschungvon Thatsachen vorzuwerfen. Aber ich behaupte, daß er durch die

Lügen einer theils unwissenden,theis korrupten Presse irregeführtworden ist, und

werde mich auf dokumentarischeBeweise stützen.
Der Herr Graf Bethlen behauptete, daß Barkonyi, nachdem er von der

sozialdemokratischenPartei ausgestoßenworden war, auch von seinen Anhängern
verlassen worden sei, und fuhr dann wörtlichfort: »Da ereignete es sich,daß der

idealistischeAnarchistDr· Schmidt«(statt Schmitt) ,,im ,Feldarbeiterc idealistische
Ideen predigte; die das Volk nicht verstehen konnte, bis auf einen Punkt: das

Bolk solle den Grund und Boden unter sichvertheilen. Jeder-, auch der Grund-

besitzer, so hieß es, erhält einen gleichenAntheil an Grund und Boden; wenn

der GrundbesitzerWiderstand leistet, so solle man ihn erschlagen.Diese anarchistische
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Theorie war einfach und verständlich;auch hat sie im Volk Wurzel gefaßt, so
daß Barkonyi einen Landeskongreßder Feldarbeiter einberufen konnte, auf dem

die Feldarbeiter den Sozialdemokraten gegenüber eine feindliche Stellung ein-

nahmen und sichunter dem Titel UnabhängigeSozialistenpartei«konstituirten.«
So erzählteGraf Bethlen.

Richtig ist nur, daß ich Varkonyis Lossagung von der Sozialdemokratie
veranlaßte und die Richtung, die er dann nahm, wesentlichbeeinflußthabe. Daß
der Herr Graf allzu leichtgläubig,ohne auch nur den ,,Földmivelö«(Feldarbeiter)
und die Richtung, die ich und Varkonyi in dem Blatt vertraten, zu kennen, Ver-

leumdungen nachgeschriebenhat, will ich durch Citate aus dem ,,Földmivelö«be-

weisen. Sowohl ich wie auch Barkonyi haben schlechthinGewaltlosigkeit im Sinn

der Bergpredigt verkündet,nicht Haß, sondern Liebe, selbst der Feinde· Es sind
die reinsten GrundsätzeChristi, die von der Regirung und einer gewissenGroß-
grundbesitzercliqueder szabolczer und der benachbarten Komitate durch ihre Or-

gane und Agenten verleugnet und verleumdet worden sind. Ich gebe eine Anzahl
Stellen wörtlichaus dem ,,Földmivelö«.

Im Artikel ,,Totenrede« (10. Dezember 1897) sage ich, daß der Ver-

storbene ,,mit uns das Evangelium der Armen, die Botschaft der Gewaltlosigkeit
und des unendlichen Erbarmens verkündeste«,und berufe mich auf »Chri·stus,der

uns lieben und nicht morden lehrte«.
·

Im Artikel »Das Weltgericht Christi« sage ich: ,,Zu thierischerGewalt-

that ist unfähig Derjenige, der weiß, daß ein göttlichesLeben in ihm erwacht,
das Leben der Liebe, das ihn mit seinen Mitmenschen und allen Wesen des

Universums verbindet.« Und auf »Christus, den Berkünder unendlichen Erbar-

mens« mich berufend, sage ich in Bezug auf die Feinde: »Hassetsie nicht, sondern
bemitleidet ihr sittliches Elend.«

Im Artikel ,,Antisemitismus« (der nicht im ganzen Umfang aus meiner

Feder stammt) sage ich: »Aber können wir so zu den Gewalthabern sprechen,
wenn sie uns antworten könnten: ,Wir üben Gewalt, aber auch Ihr mordet;
wenn wir hassen, so hasset ja auch Ihr; sind wir Heuchler, so seid Ihr es auch,
indem Ihr Gewalt ausübt«? Dann müßte unser Gericht verstummen und es

bliebe nur der thierischeKampf der Gewalt . . . Dieser kann auch im Falle des

Erfolges nichts Anderes schaffenals eine andere Form thierischerGewaltherrschast.
Denn mit der selben Gewaltthätigkeitwird man dann die Herrschafterhalten,
mit der sie errungen worden is «... »UnserPrinzip ist die göttlicheWürde des

Menschen, das Leben der Liebe, das mit thierischer Gewalt und mit Haß un-

vereinbar ist.«

In einem öffentlichenBriefe an den Vicegespan Iohann Mikeez (31. De-

zember 1897) betone ich, daß es sinnlos sei, von einer Vertheilung des Bodens

zu reden, ferner sage ich, daß unsere Lehre sei, »daß wir Gewalt nicht mit Ge-

walt vergelten sollen, daß wir die andere Wange bieten, wenn man uns auf die

eine geschlagen, daß wir selbst unsere Feinde nicht morden, sondern lieben sollen·«

Im Artikel vom siebentenIanuar1898 »An die Landarbeiter des szabolcser
Komitates« sage ich: »daß zum Heil nur das Prinzip der brüderlichenLiebe und

der Gewaltlosigkeit führe, daß man dem Mitmenschen gegenüberkeine Mordwaffe
gebrauchen solle, daß wir selbst unsere Feinde lieben, nicht aber morden sollen,
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daßDerjenige sichzum Thier erniedrige, der zur Mordwaffe greife«und »daßdem

Gerichteverfallen sei, wer seinem Mitmenschengegenüberden geringstenHaß hege.«
Eben so im Artikel »An die Pharisäer und Heuchler«:»Wir aber hassen

Niemanden und betrachtenselbst dieseMenschen,die so offenbar lügen und heucheln,
mit Erbarmen«... ,,Denn Christus hat uns gelehrt,selbst unsere Feinde zu lieben,
nicht aber zu morden.«

AehnlicheStellen könnte ich aus der Feder Varkonyis anführen. Welchen
Namen das Vorgehen von Ministern verdient, die im Angesichtdieser Propaganda
der reinsten Christuslehre, deren einziges Verbrechen darin besteht, Haß und Ge-

waltthat jeder Art rückhaltloszu verdammen, öffentlichvor dem Parlament und

durch ihre Organe ähnliche,,Berichte«über den »Földmivelö«erstatteten wie der

irregeführteGraf Bethlen: sie, die doch im Besitz der von ihnen selbst konfis-
zirten Blätter des,,Földmivelö«waren, — Das überlasseichgetrost jedem ehrlichen
Menschen. Selbst der Bericht der budapester Oberstadthauptmannschaftvom

Jahre 1897 (erschienen1898) erkannte an, daß »Varkonyi als einzige Waffe zur

Errettung des Volkes das Prinzip der Gewaltlosigkeit bekenne« und daß seine Be-

wegung den schmittschenGrundsätzender Gewaltlosigkeit und Herrschaftlosigkeit
am Nächstenstehe. (VergleicheSeite 551 und 534 des amtlichen Berichtes.)

Die Verurtheilung Varkonyis im November 1898 erfolgte unter Anderem

auch wegen eines Artikels, in dem er das Volk vor den teuflischen Machinationen
der Machthaber gewarut hatte, die mit Agents-Pr0v00ateurs, mit einem falschen
König nnd falschenMinistern das Volk aufwiegelten, um den Vorwand zur Unter-

drückung,zur Aufhebung aller Freiheiten, die Freiziigigkeit der Landarbeiter mit-

inbegriffen, zu gewinnen· Die Warnung Varkonys gelangte nicht an das Volk,
denn der Minister ließ das Blatt konfisziren und Desider Perczel beschnldigteVar-

konyi vor dem Parlament, daß er durch die Maskerade mit dem falschenKönig
das Volk aufgewiegelt habe. Als ich vor Gericht die Frage stellte, warum man

in Sachen dieser Maskerade nie eine gerichtlicheUntersuchung eingeleitet habe,
begnügte sichder Gerichtspräsidentdamit, mir das Wort zu entziehen, und auch
der Kassationhoferklärte, daß Das in keiner Weise zur Sache gehöre.

Ganz eben so tendenziös und unrichtig sind alle weiteren, aus ähnlichen
Quellen geschöpftenDaten über Varkonyi in der Darstellung des Grafen Vethlen.

Mir konnte man beim besten Willen nichts anhaben. Jch hatte, um den

positivenBeweis zu liefern, daßdieZuständein dem »liberalen«Ungarnknechtischer
sind als einst in dem verknechtetenByzanz, meinen Artikel wörtlichaus Reden

des Heiligen Chrysostomus, Erzbischofs von Byzanz, zusammengestellt: Reden,

die, ohne inkriminirt zu werden, vor Hofstaat und Volk in Vyzanz gehalten
worden waren. Und es war höchstergötzlich,als der unglücklicheOberstaats-

anwaltssubstitut in meiner Person den großenHeiligen als ein jedes Jdealismus
baares Subjekt schilderte und mit dem verrückten Perückemnacherdes Carler

verglich, der mit brennender Fackel zwischenPulverfässernherumläuft und nieder-

geschlagenzu werden verdient, ganz gleich, ob er ein Narr oder ein Verbrecher
ist. Die Ausführung der Parallele mit Byzanz geht über den Rahmen einer Be-

richtigung hinaus, die sich mit der Feststellung von Thatsachen begnügen sollte-

Budapest. Dr. Eugen Heinrich Schmitt.

s -
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Mohammeds Lehre von der Offenbarung. Leipzig,J. C. Hinrichssche
Buchhandlung,1898. Preis geh. Mk· 8·

Als beim Besuch des deutschen Kaiserpaares in Damaskus am achten
November 1898 der Scheich Abdullah Essendi in seiner Begrüßung davon

sprach, daß dreihundert Millionen Mohammedaner auf den Sultan als den

»Chalisah«,das geistlicheOberhaupt, blicken, wies er deutlich auf die Gemein-

schaft aller Bekenner des Jslams hin, die, trotz allen Verschiedenheitenvon Rasse.
und Nation, durch das Band ihrer Religion zusammenhalten werden.

Die Einwirkung der mohammedanischen Religion auf das Leben ihrer
Bekenner verleiht dem Jslam eine ungeheure Macht durch den -Glaubenskrieg,
den Mohammed seinen Anhängernzur kanonischenPflicht machte,nachdem derVer-

sucheiner friedlichen Bekehrung der Gegner gescheitertwar· Der Glaubenskrieg, der

Kampf bis aufs Messer, ist so lange fortzusetzen, bis der Gegner zum Jslam
übertritt oder vernichtet ist. Unter solchenUmständen kann es in einem moham-
medanifchen Gemeinwesen eine Parität der verschiedenenKonfessionen, wenigstens
der Theorie nach, niemals gegeben; wo dennochToleranz gegen Andersgläubige

geübtwird, ist Das nur scheinbar, rein äußerlich,durchden Zwang der Verhält-

nisse bedingt. Gerade der Verbindung der Religion mit der Gewalt verdankte es

der Jslam, daß seine Bekenner bereits hundert Jahre nach MohammedsTode

erobernd bis in die Mitte von Frankreich vordringen konnten·
Es hieße,Mohammed gründlichverkennen, wenn man ihn als gewiegten

Politiker behandelte, der sichlediglichvon politischen Motiven leiten ließ. Er war

eine echteProphetennatnr und fühlte sich als Werkzeug des Höheren, in dessen
Dienst er sich gestellt hatte. Daß er innerlich mit Gott in Verbindung zu

stehen und durch ihn selbst Kenntniß von der rechten Art der Gottesverehrung
empfangen zu haben glaubte, ermöglichteihm, seine Lehre als Offenbarung anzu-

sehen. Für diese Lehre forderte er gläubigenGehorsam; der Hinweis auf Be-

lohnungen und Strafen im Jenseits sollte zur Bekehrung bestimmen, die Ver-

einigung von Elementen des altarabischen Heidenthumes, des Judenthumes, des

Christenthumes und vielleicht auch des Parsismus im Jslam — d. h. Gotter-

gebung — den Bekennern aller Religionen den Uebertritt erleichtern.
Form und Inhalt von Mohammeds Offenbarung bilden den Gegenstand

des vorliegenden Werkes, das auf Grund arabischerQuellen, nämlichdes Korans,
der Kommentare, der Traditionsammlungen und Geschichtwerke,geschaffenwurde.

Den citirten Stellen ist überall die deutsche Uebersetzung beigefügt,so daß das

Buch Jedermann zugänglichist. Die einschlägigeLiteratur habe ich mich be-

müht vollständiger zu geben, als es bisher irgendwo sonst geschehenist, und

ich hoffe, dadurch nicht nur zur Orientirung auf dem Gebiete des Jslams beizu-

tragen, sondern auch zu weiteren Untersuchungen anzuregen.

Da das Verständniß der mohammedanischenWelt nur auf Grund einer

genauen Kenntniß ihrer Religion möglichist, so wird das vorliegende Werk
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vielleichtgerade jetzt, wo die politischenBeziehungen des Jslams durch verschie-
dene Ereignisse in den Brennpunkt der öffentlichenAufmerksamkeit gerückt
worden sind, Manchem willkommen sein·

Ratzebuhr (Pommern). Dr. Otto Pan tz.

I-

Unsere Schätze — Unsere Kinder. Verlag von Streisand, Berlin.

Unter diesemTitel habe ichjüngsteine Brochure veröffentlicht,in der ichmich
vom praktisch-pädagogischenund hygienischenStandpunkte aus gegen die heutigeEr-

ziehung in Schule und Haus wende. Gestütztauf statistischeDaten des preußischen
Kultusministeriums, sucheichnachzuweisen,daßder Unterricht, besonders in den höhe-
ren Schulen, seinenZwecknurmangelhaft erreicht. Die Gründedafürfindeichweniger
in der Quantität als in der Qualität der Schulforderungen und in unzweckmäßiger
Auswahl des Lehrstosfes,die den jeweiligen geistigenEntwickelungzustand und das

Fassungvermögender Kinder nicht genügendberücksichtigt.Selbst die wohlhabende
und gebildeteFamilie vernachlässigtin der häuslichenErziehung vielfachElementars

vorschriften der physischenund psychischenDiätetik. Alle Berbesserungvorschläge
aus diesem Gebiete lassen sich in die eine Forderung zusammenfassen: Auf der

ganzen Linie zur Natur zurück!

Dr. Krisow ski.

J-

Farben. J. Sassenbach,Berlin 1899.

Eine neue Technik wird sich in der Kunst, wie überall, durchsetzen,wenn

sie eine intensivere Wirkung ermöglicht.Das werden gleichaber nur die Wenigen
empfinden, denen die alte Technik nicht mehr genügt, deren Veranlagung und

künstlerischerBildungsgang für die neue Technik reif ist; die Mehrzahlder Künstler,
die in der überliefertenWeise produziren, und das hinter ihnen ehrerbietig in der

Ferne stehendePublikum werden nichts davon empfinden. Man ist an die alte

Technikgewöhnt,es ist schon lange her, daß sie ihren Platz zu erobern hatte,
sie hat die Autoritäten für sich,— und es ist so wohlthuend,mit Autoritäten über-

einzustimmen. Man giebt sichungern die Mühe, den nochungewohnten Absichten
einer neuen Technik nachzugehen,und jedes Anderssein, Anderswollen gilt zuerst
als Anmaßung. Der geistigen Anstrengung, der das Trägheitgesetzdes Kunst-
genießenswiderstrebt, erwächsterst sehr allmählichin der langsam steigendenAn-

erkennung des Neuen ein Gegengewicht Die von Arno Holz geschaffene und

theoretischbegründetelyrische Technik, auf die alles Das Anwendung findet, ist
mehr als etwas Persönliches. Er selbst hält sie nicht dafür und glaubt, daß
schon ihre bloße erste Herausarbeitung aus dem Rohen »die natürlicheAufgabe
einer ganzen Generation« ist. Diese Auffassung wird dadurch als richtig bestätigt,
daß heute bereits eine ganze Anzahl junger Kräfte an dieser Ausarbeitung thätig
ist. Uns Alle schrecktauch der Vorwurf der ,,Nachtreterei«nicht.

Robert Resi-
I
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Marschiille, Generale, Soldaten Napoleons. (Verlag von A. Schall,
Verein der Bücherfreunde,Berlin.)

Mein Buch giebt ein historisches, kein dichterischangehauchtes Gemälde
der napoleonischenKriegsaera. Besonders die Mars chällegebenzu saftigen Charakter-
studien Anlaß, aber auchzu kritisch-theoretischerAnalys e ihres militärtschenKönnens.

Jch wüßte keinen intimeren Zug, sowohl in menschlicherCharakteristik als in

technischenEinzelheiten der Kriegsgeschichte,der vergessen wäre. Selbst die aller-

neuesten Forschungen in Details sind berücksichtigt.Nur meinen Haupthelden,
Marschall Soult, habe ich leider nicht so ausführlich,wie es nöthiggewesenwäre,
behandeln können,theils wegen Ra·ummangels, theils, weil ich ihn kurz vorher
in einem langen Essay zergliedert hatte. Dieser großeFeldherr unterscheidetsich
von der Reihe seiner Kollegen, der prudente mediocrite, und ist daher nur als

Corpsführer bis 1808 in meinem Buch beleuchtet, nicht als späterer Leiter der

spanischenFeldzüge. Hierbei fallen mir noch ein paar Dinge ein, die ich nicht
citirte und nachtragen möchte. Nämlich,daß sogar Soult, der es wahrlich nicht
nöthig hatte, sichdie Erfolge Leeourbes (1799) in der Schweiz zuschreibt; ferner,
daß sogar der wilde Junot sich bei Bestrafung der Aufrührer in Lissabon ein-

mal großmüthigbenahm und einer seiner Unterführer allgemeine Hochachtung
genoß, also selbst in solchenFällen eine gewisseRitterlichkeit immer wieder durch-
brach. Endlich wäre noch die köstlicheAntwort Soults auf die Frage anzuführen
ob er bei Toulouse gesiegt habe oder nicht: »Gehör?«ichzur Kainmeropposition,
steht fest, daß ichsiegte; bin ichKriegsminister, steht eben so das Gegentheil fest.«

Karl Bleibtreu.

J

Bismarck in der Karikatur. 230 französische,englische,russische,italienische
amerikanische,wiener, deutsche, schweizerIc. Karikaturen· Gesammelt und

mit erläuterndem Text versehen von K. Walther. Stuttgart, Francksche

Verlagshandlung (W. Keller Fr Eo.), geb. 4 Mark.

Fiinszig Jahre hindurch hat Bismarck den politischenWitzblättern aller

Nationen Stoff geliefert ; und wie ihre Spottbilder anfangs wesentlichdazu beitrugen,

ihn zum »bestgehaßten«Staatsmann zu machen, so hat er dochauch, nicht zum

geringsten Theile, seine ungemeinespätereVolksthümlichkeitihnen zu danken gehabt.
Er selbst wußte den politischenHumor zu schätzenund seine eigene Karikatur, wenn

sie nur witzig war, ergötzteihn kaum minder als die seiner berühmtenKollegen an

der Seine, Themse, Newa oder Donau. Ich dachtemir nun, eine Sammlung von

Bismarck-Karikaturen, zusammengestellt aus den namhaftestenWitzblätternder ver-

schiedenenLänder, dürfte nach dem Tode des Altreichskanzlers als zeitgemäßes

Unternehmen gelten. Jch begann, die einzelnen Blätter zusammenzutragen, und

verfolgte mit Behagen, wie der verspottete preußischeJunker mit riesenhaft wachsen-
der Gestalt durch diese Welt des Humors und des Witzes hindurchgeschrittenist.

Möge auch dieses Werkchenein Bauftein zum Denkmal des großenStaatsmannes

und einVerkünder seinesRuhmes, seiner politischenWeisheit und seinerGröße sein«

Stuttgart. K. Walther.

Z
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Telephonirte Verträge.

Woherkommt es wohl, daß die Judikatur in Telephonangelegenheitenin

Deutschland noch so wenig entwickelt ist? Werden dochseit vielen Jahren
Tag für Tag die wichtigstenAbschlüssetelephonischgemacht und ist es doch be-

reits dahin gekommen, daß der Verkehr der Börsen unter einander und der regu-
läre Geschäftsgangder Jndustriebezirke an der Ruhr mit ihren Hochöfenund

Zechen heute ohne Benutzung des Fernsprechnetzeskaum denkbar wären-

Das Telephon ist bei uns bekanntlichStaatsmonopol, da man im Jahre
1892 die neue Art des Verkehres ohne Weiteres unter das Telegraphengesetzfallen
ließ. Bis dahin war die Regalität «- wie der juristische Ausdruck lautet —

zweifelhaft gewesen,·wieschon aus einem in damaliger Zeit viel besprochenenUr-

theil hervorging, das über die Anlage eines Privattelephons zwischeneinem ber-

liner Vorort und der Hauptstadt entschied. Der Fiskus haftet fiir Mißverständ-
nisse und Störungen im Telephonverkehr eben so wenig wie für die Verstümmelung
oder Verzögerungvon Depeschen. Beschwert man sichüber Verfehlungen von Be-

amten, so kann man höchstenserreichen, daß der Schuldige eine Geldstrafe erleidet;
an einer solchenindirekten Bereicherung der Amtskasse dürfte der geschädigtePrivat-
mann aber wenig Interesse haben. Und dennoch hat das Reichsgerichtlängst die

Telegraphen — und damit auch die Fernsprecheinrichtungen— als normale Aus-

drucksmittel der WillensäußerungkaufmännischerKontrahenten anerkannt. Jn
dem vom ReichsgerichtentschiedenenStreitfall handelte es sichdarum, daß durch
eine irrig wiedergegebeneDepescheein Verkaufsauftrag von 2000 Pfund Sterling
Dynamit Trust auf das Zehnfache erhöhtworden war Das Berufungsgericht
hatte ein Verschulden des Verkäufers schon darin gesehen, daß er sich für seine
Ordre eines an und für sichunzuverlässigenMittels bedient hätte, weil er die

Depesche nicht als kollationirte aufgab. Der erste Civilsenat des Reichsgerichtes
aber erklärte: »Der Telegraph ist als Verkehrsmittel von der kaufmännischen,ja
von aller Welt, auch von den öffentlichenBehörden,so sehr auf- und angenommen,

daß sich in manchen Verhältnissen,z. B. bei dem Großhandel,bei dem Börsen-

geschäft,Niemand ihm ohne Nachtheil entziehen kann.«

Immerhin bleibe in allen Fällen, wo in Folge einer entstellten Devesche
Verluste entstehen, der Absender haftbar. Denn Dieser habe, wenn auch nicht
gerade das Wagniß, so dochalle etwa denkbaren Zufälligkeitendes Depeschenweges
als möglichin sein Bewußtseinaufgenommen, als er sichzur Benutzung des Tele-

graphen entschloß:also auch den Schaden, der durch die Wahl dieses Ausdrucks-

mittels den von ihm Beauftragten treffen konnte. Der Kommissionärhattein dem hier
erwähntenFalle statt der wirklichgewollten 2000 Pfund Dynamit Trust 20000

verkauft und der Absenderdes verunglücktenTelegrammes wurde für verpflichtet
erklärt,die 20 000 Pfund zu liefern. Auch wenn er sichder Unsicherheitdes von

ihm gewähltenAusdrucksmittels nichtbewußtgeworden war, durfte er aber immer

noch aus dem Grunde als haftbar gelten, weil sein Verhalten nicht die Ursache
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werden durfte, daß sein Kontrahent zu Schaden käme. Eine solcheBegründung
geht aber vom Standpunkte der Verkehrssicherheitaus nicht einmal so weit wie

die vom früherenObertribunal gebilligte und auchheute nochvon vielen Juristen
vertretene Theorie, wonach die dem Empfänger zukommende Erklärung auchdann,
wenn sie dem Willen des Absenders nicht entspricht, als dessenWillenserklärung
gilt, so daß durch Annahme des Angebotes, so wie es übermitteltist, unter allen

Umständenein unanfechtbarer Vertrag zu Stande käme· Diese Theorie wird vom

Reichsgericht als die Bedürfnisse des Verkehrs ,,weit überschießend«reprobirt.
Natürlich kommen im Einzelfalle neben den prinzipiellen Bedenken häufig

auch konkrete Umständein Betracht. Wenn z.B. der Kommissionärseinen Auftrag-
geber als einen Geschäftsmanngekannt hätte, dessenVerhältnisseeine Ordre von

20000 Pfund als ganz übermäßigund deshalb als unwahrscheinlicherscheinen
ließen? Wäre es dann vor Ausführung der Ordre nichtseine Pflicht gewesen, sich
durch eine Gegenfrage zu vergewissern, ob da nicht ein Jrrthum vorliege?

Wie steht es nun in analogen Fällen mit dem Telephon? Hier scheint
noch Alles schwankend. Bekämpfensichdochzwei verschiedeneGrundanschauungen
der Juristen, deren keine sich bisher vollständigdurchzusetzenvermocht hat. Die

Einen wollen alle Vorkommnisse des Fernsprechverkehrseinfach unter die Regeln
des Depeschenverkehrsbringen; die Anderen halten den Vertragsabschlußdurch das

Telephon für einen Abschlußunter Anwesenden, im Gegensatz zum telegraphi-
schenAbschlußals einem solchen unter Abwesenden. Das ist ein Unterschied,
der in vielen gesetzlichenBeziehungen von Wichtigkeitist. Ein Telephongespräch
wird mindestens von Zweien gehört,dem Auftraggeber und dem Auftragnehmer;
entsteht aber ein Mißverständniß,so ist kein Schrifttext vorhanden,«wiebeim Tele-

gramm. Deshalb bedient man sichin größerenGeschäftengern eines zweitenZeugen
am Schallrohr und bringt das Gesagte unmittelbar danach zu Papier. So lange
aber der Phonograph nicht allgemein eingeführtist, fehlt es trotzdem an bündigem
Beweismaterial dafür,was gesagt worden ist. Wer die schierunzähligenNummern-

verwechselungenverfolgt, die schonbeim Anrufen vorkommen, wird sichnichtdarüber
wundern, daß Zahlenirrthümer in den Gesprächensehr häufigsind. Deshalb ist
man ja auch zu der Sitte des Kollationirens übergegangen,das viele Jrrthümer

sofort aufklärt.
Noch verwickelter wird die Entscheidung der Verantwortlichkeiten dadurch,

daß der Angerufene weder in seinem Bureau noch an der Börse in der Regel
Zeit hat, selbst am Telephon zu sein, sich also eines Vertreters bedienen muß.
Es würde also zunächsteinmal zu entscheidensein, ob nicht etwa anstatt eines Lehr-
lings ein geschäftskundigerMann für die Fernsprechaufnahmezur Verfügung zu

halten gewesen wäre. Die Börse wird wohl am Wenigsten dazu kommen, der-

artige Dinge zum gerichtlichen Austrag zu bringen, denn sie liebt das zeit-
raubende Prozessiren nicht mehr — time is money

— und ist deshalb immer zu

billigen Ausgleichen bereit. Man verzichtetunter Umständenschlankwegselbst auf

größereSummen und wendet sichim schlimmstenFall an das Arbitrium von kauf-

männischenSachverständigen,die ja nicht mehr, wie in früherenZeiten, ignorante,

dafür aber um so wichtigerthuendeHerren sind. Unsere Mittelfirmen im Vankweseu

laufen ohnehin mit dem halbwüchsigenTheil ihrer Börsenvertreter ein ständiges

Risiko, da jeder Fehler in einem Hausse- oder Baisseengagement schließlichdoch
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von der Firma gut gemacht werden muß. Allerdings wurde von einem be-

kannten Geheimen Komerzienrath in Berlin früherdas geflügelteWort kolportirt:
»Meine Leute dürfen sich nie mehr als einmal irren!« Wenn man bedenkt,
daß für die untergeordnetsten Verrichtungen in so manchem anderen Berufszweige
Kautionen von den Angestellten gefordert werden, so möchteman die generelle
Bertrauensseligkeit unserer Bankiers ihrem häufig recht jugendlichen Personal
gegenüberfast Leichtsinnnennen. Allein die Erfahrung hat bisher solchemLeicht-
sinn in den meisten Fällen doch Recht gegeben.

Eine Spezialfrage ist das Gebundenfein bei Geschäftsofferten.Wenn
der Kaufmann A. brieflich oder telegraphifch dem Kaufmann B. tausend Sack

Weizen anbietet, und zwar ,,freibleibend«,so antwortet B. telegraphisch oder

postwendend und der Offerent darf unter allen Umständen seine Mittheilung
als von der Post ordnungmäßigbesorgt ansehen. Nichteintreffen darf — so weit

das Deutsche Reich in Betracht kommt —- als Nichtabsendung gedeutet werden.

Das Wort ,,freibleibend«bezieht sich bekanntlichauf den Offerenten,so daß er bei

Annahme des Angebotes immer noch erklären kann, er habe bereits anderweitig
verfügt. Wenn nun bei einer solchenEventualanftellung ein telephonischerIrr-
thum vorkommt, so kann sichleicht der eine Theil für gebunden halten, ohne es

noch zu sein; oder der Offerent glaubt fälschlich,eine Antwort vernommen zu

haben, die ihn nach irgend einer Richtung verkehrt disponiren läßt. Jn diesem
Falle kann man die Folgen des Jrrthumes nichteinfachauf den Fragesteller wälzen,
weil er sich vor dem Fehler der Erwiderung doch gar nicht schützenkonnte.

MündlichesVerhandelnist ein VerhandelnunterAnwesenden·Briefe undTele-

gramme stellen ein Verhandeln unter Abwesendendar. Nun wird von 1900 an das

BürgerlicheGesetzbuchdem Telephonverkehrdie Fähigkeiteines Abschließensunter

Anwesenden zuerkennen. Das ist für den direkten Geschäftsverkehr,wo eine Osserte
mit einem sofortigen Ja oder Nein erledigt werden kann, sehr wichtig, weil dann

eine Anrufung nicht gestattet, mit einem Briefe oder einem nachträglichenWieder-

anrufen statt des sofortigen Ja oder Nein zu antworten.

Beleidigungen durchs Telephon können zu recht weitschichtigenRechts-
fragen führen; doch sind sie schwer zu beweisen. Jm Privatklageverfahren giebt
es keine Eideszuschiebung oder eidliche Bekräftigung und nur bei Beamten-

beleidigungen pflegt die Staatsanwaltschaft ,,im öffentlichenInteresse«Ofsizials
anklage zu erheben. Immerhin liegen die schwierigstenFälle des Telephonrechtes
auf dem Gebiete des Handels. Und wenn der Laie gern von dem Brief spricht,
der die Bestätigungdes mündlichenAbschlufsesdarstellt, so ist Das ein Jrrthum.
Der nachträglicheBrief dient, ganz wie bei telegraphifchenAbfchlüssen,nur zur

größerenSicherung, nicht zur Herstellung der Vertragsgrundlagen.

W

Pluto.
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Narrenstreiche
l. Das Jüngste Gericht.

Iliingst schlief icheinen tiefen schlaf
Und im Traume summten die Schellen,
Da hört’ ich plötzlichvom Narrendom

Die große Glocke gellen.
«

Die große Glocke zu tönen beginnt
Bei

"

jedem klugen Streiche,
Den man in hehrerBegeistrungbegeht
Im neuesten Deutschen Reiche.

Die große Glocke gellt und schrillt

Jn grellen Mißaccorden;

Fast glaubt’ich, hinge siesnichtso hoch,

Daß sie selbst verrückt geworden.

Die Glocke hat ihr lachendes Lied

Ueber den Reichstag gesungen,
Der da gehalten sein Jüngstes Gericht
Ueber Wolfgang, den ewig Jungen.

DerReichstag hat seinSprüchleingefällt
Und den Fall Goethe erledigt.

Für Tiefenbacher, Kroaten und Volk

Ein Stück Kapuzinerpredigt!

Doch wie am schwarzen Himmelszelt
Die Sterne strahlen und funkeln,
So hat er mit ruhigem Trost die Welt

Erleuchtet aus nächtigenDunkeln.

Aus seiner Brust, da brach hervor
Ein Strom von singenden Sternen,
Kometen schwammen leuchtend empor

Und grüßten unendliche Fernen.

s

Ihm war keineHöhesoschwindelndhoch:
Er ist jubelnd hinaufgekommen;
Keine Tiefe so schaurig: er ist doch
Muthig hinuntergeklommen.

Wohl hat auch ihn das Leben umgraut
Mit Schmerzen, Gefahren und Stürmen,

Doch hat er ihm leuchtend ins Auge geschaut,
Tiåßkuhig die wogen sich thükmeii.

Es war ihm nichts zu fremd,zu gering:
Er hat es mit Liebe umschlossen;
Und von der Natur ist aus jedem Ding
Ihm Liebe zurückgeflossen.

SeinHerzhatdemHerzschlagdesUllsgelauscht
In glühendem Gottverlangen
Und Sonnen im Auge, gottumrauscht:
So ist er durchs Leben gegangen.

Eine Riesenharfe, geschwelltvom Klang,
Von der Erde gespannt zu den Sternen»

Und die süßestenLieder, den tiefsten Sang
Trägt die zeit in ewige Fernen . . .

Doch Ihr, in Eurer Zeitlichkeit,
Jn Eurer kurzjährigenSendniß,

Jhr wißtdoch,daßEuch nun einmal fehlt

Für Größe das Verständniß.

Drum redet leiser undbosselt still
Un Euren Splittergesetzen
Und hütetEuch, »ohn’direktzuchtlos zu sein,
Das Schamgefühlgrob zu verletzen!«

H

lI. Die Inschrift.

was für den Menschen die Titulatur

Und der Orden, Das ist für Gebäude

Die Inschrift — : die amtliche Signatur,
Der Stempel zur Daseinsfreude.
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Der Leib ist die rohe Erscheinungform
Vom sündlichkonkreten Wesen; ,

Doch waS er bedeutet, sein Sinn, seine Norm:

DaS ist auf der Inschrift zu lesen.

Der Geist, der glühend den Leib durchflanunt
Und ihn zum Licht getragen,
Wohin er strebt und woher er stammt:
Das kann nur die Inschrift sagen.

Erst die Inschrift durchdringt den Mauerstein
Mit inniger Beseelungz
Und Körper und Geist-und Traum und Sein

Feiern in ihr die Vermiihlung

Ein Mensch ohne Titel: ein Kork, ein Tand,
Schwankend auf flüchtigerWelle,
Ein Halm im rinnenden Dünensand,
Ein ganz unsichrer Geselle.

Ihm fehlen die Wurzeln, ihm fehlt daS Ziel;
Frei flattern im Wind die Ranken —

Natürlich lockt jeder Besenstiel
Die Hexensabbathsgedanken.

Die Inschrift weist den lichten pfad
UuS Nacht und Tod und Verwesung;
ES ist der Sturm die rettende That
Und daS Wort bringt die Erlösung . ..

Drum setzt auch bald auf den Reichstagsban
Die befreienden InschriftSworteI
Der amtliche Stempel, Gold auf Grau,
Der fehlt noch über der pforte·

Denn ohne Inschrift seid Ihr doch nichts,
Eine leblos stammelnde Masse;
Vielleicht bahnt dann ein Strahl deS Lichts
Einem Gedanken die Gasse.

Und der ist nöthig. Müßt Ihr doch bald

Eine andere Inschrift besprechen;
Da werdet Ihr über Form und Gehalt
Euch weidlich die Köpfe zerbrechen.

Nur nehmt Euch in Acht, nicht wieder einmal
"«

»

- Die Wahrheit zu verletzen —:

Sie könnte Euch sonst mit glühendem Stahl
Eine ewige Inschrift setzen.

H Kunz Von der Rosen.
)
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